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lied Konzessionen 
Rumänien spürt d i e Nachwirkungen 

des ungarischen Aufstandes 
Die rumänische Volksrepublik wur­
de als Durdisii£?3efeiet undNachsehub-
verbindung der Roten Ateäee zur „Pa-
zifizierung" dar aüfrübrerisclieri Un­
garn stark i n Mitleidenschaft gezogen. 
Bis Anfang Januar beherbergte die r u ­
mänische HaisQtstsdt zwei bis dTei ein­
satzbereite 86w'1etäschtf PssreeT&vfeio-
nen. Bis ziun Februar Wörde etwa ein 
Dutzend rurnä.ajscher Kvt&taikplaMn-
aandeure ausgewechselt. Dia Alarm­
bereitschaft rumänischer Trnppenver-
bäde entlang der rumänisch-jugoslawi­
schen Grenze wurde durch sowjetische 
Stabsoffiziere zusätzlich gewährleistet. 
Diese Sowjetoffiziere verfügten über 
ausgezeichnete rumänische Sprach-
' snntnisse und \varen unmittelbar in 
die Kommandostäbe der rumänischen 
Volksarmee eingebaut. Al le Schlüssel­
positionen, so die Industriestädte und 
Bukarest selbst, standen und stehen 
noch i m unmittelbaren Schutz von Ver­
bänden sowjetischer Bodentruppen u. 
Luftwaffeneinheiten. Bei dam fälsch­
lich als „Entwaffnung" der rumäni­
schen Volksarmee bezeichneten Muni­
tionsentzug durch Politoffiziere und 
zuverlässige rumänische Sicherheits-
: inheiten wurde jedenfalls denWach-
rbteilungen sämtlicher rumänischer 
Einheiten die für Wachmengen not­
wendige Munitionsmenge belassen; 

Kontrolle und Bewachung des M u n i ­
tionsbestandes sind gegenwärtig eine 
Hauptobliegenheit bei jederWachablö-
sung der rumänischen Garden. 

Der ungarische Aufstand brachte der 
urmänischen Bevölkerung einige Er­
leichterungen. Die ab November vorge­
sehene Rationierung für Fleisch, Fett, 
Zucker, Speiseöl wurde plötzlich ab­
geblasen; die Erhöhung von Löhnen, 

'Renten und Kinderbeihilfen erfolgte 

Andrej Smknow bei Erhard 
Der sowjetische Botschafter in Bofcfe* 
Andrej Smirnow, hat am Wirtseha.1" "-• 
minister Erhard spinòn ApMttebesK'* ' 
abgestattet. Wie zzz aßen 7 tìffièéwst-
sdiaftsmìnìsterrarh: verlaisteföi hat 
Bundeswirtschaf*:r;:'"iii';er E::hard in 
einem fünfzig Minafon dfluipmden Ge­
dankenaustausch -jn'.t , dqm smi'.e'A-

, sehen Botschafter S^rkrx!"» die A r 
vertreten, daS dar dsutsdi -sot^st lsàe 
Handel dem bisherigen Tuend *-.*--••-3 
sich weiter aufwärts c^'rr' 
Botschafter Smimow habe u a: ais^e-
deutet, daß ni^glicheKW^ise eine sow­
jetische Delegation die nächste Indu­
strie-Ausstellung i n Hannover besu­
chen werde. Unser Bild zeigt Bundes­
wirtschaftsminister Prof. Ludwig Er­
hard (links) i m Gespräch mit dem sow­
jetischen Botschafter Andre j Smirnow. 

schlagartig — obwohl weder die nach­
hinkende Produktivität noch die über­
höhten Gestehungskosten i n . der I n ­
dustrie eine Da"kuhg füf. diese zusätz­
lichen sozialen Aufwendungen bieten. 

Bundeskanzler Adenauer 
auf Urlaub in der Schweiz 

Noch nie seit 1945 erlebten die Rumä­
nen eine solche Fülle feilgebotener 
Christbäume in den Städten, so viele 
Fleischaufrufe und so große Zuteilun­
gen von Brennholz und Hausbrand wie 
am letzten Jahresende im Schatten der 
ungarischen Katastrophe. 

Die Bukarester Kommunisten haben 
sich seit dem 20. Kongreß der KPdSU 
mit „Tauwetter-Maßnahmen" niemals 
übernommen. Infolgedessen bedurfte 
es such keiner Selbstkritik der Selbst-
k'.'i." sk, Wä vor der wandelbareaMacht-
konstellation das Kremls „linientreu" 
zu bestehen. So bezogen sich die in­

nenpolitischen Konzessionen v o r f a h ­
rend und nach den Februarwahlen der 
Volksrepublik zur GroßenNationalver-
sammlung auch nur auf einige wenige 
unverbindliche Gesten. Die vor ein 
oder zwei Jahren' aus der Haf t entlas­
senen Fachleute und Intellektuellen er­
hielten Stellenangebote,deren Arbeits­
entgelt — soweit es sich um eine fach­
liche Spitzengarnitur handelte — u m 
das Doppelte" über den üblichen Löh­
nen und Gehältern lagen. Die überle­
benden Vertreter der ehemaligen de-
rdokratischenOppositionsparteien dür­
fen ihr Leben (teils freigelassen, teils 
unter Hausarrest) unter günstigeren 
Bedingungen als vor dem 20. KPdSU-
Kongreß fristen. I m übrigen sind ge­
rade maßgebende Vertreter dieser „hi-
Etorischen" Parteien infolge ihrer Ge­
fangenschaft in ihrer Gesundheit so 
erschüttert, daß sie höchstens .für 
schriftliche Loyalitätserklärungen,nicht 
aber für eine Mitarbeit i m Rahmen 
der restaturierten „Nationalen Front" 
gebraucht werden können. 

Die Stimmung im Lande läßt sich 
seit Ende Okiober 195S etwa so cha­
rakterisieren: Abwartende Haltung im 
Hinblick auf die Ergebnisse der Ereig­
nisse i n Ungan und vor allem in Polen; 
eine spürbare Desillusionierung, was 
alle Hoffnungen auf eine Befreiung 
.mit westlicher Hilfe betrifft. In der 
Widerstandsgesinnung ist ins5 c "-n 
ein Umschwung zu verzeichnen, als 
sich die Führungszellen' dieses Wider­
standes nicht mehr auf den früher so 
enthusiastisch angerufenen „Westen" 
stützen, sondern sich im Kampf um 
die nationale Selbstbestimmung auf 
die eigenen Kräfte J^gnzentr/eren. Als 
ausgesprochen lebendig Start man un­
ter Rumäniens nicht-kommunistischen 
Intellektuellen und der Studenten­
schaft des Landes den Europa-Gedan­
ken bezeichnen. 

Gegenüber den Monaten vor der un­
garischen Oktoberrevolution sind die 
Wandlungen durch sozialpolifischeZu-
geständnisse, PlankfirzuHgen.Versr»?^-
chen aller A r t und eine Schwarz-Weiß-
Malerei des Regimes bei Vergleichen 
zwischen dem „kapitalistisch-gutsherr-
lichen" und dem „sozialistischen^ Ru­
mänien geke.:\r,<r--*,dv*-et. 

Wie in den übrigen europäischen 
Volksdemokratien herrscht auch i m ru­
mänischen Außenhandel die Tendenz 
vor, das Westgeschäft möglichst nicht 
einschlafen zu lassen. Während man 
von einer. Abkühlung der rumänisch-
jugoslawischen Beziehungen sprechen 
darf, sind Griechenland, die Türkei, 
Libanon und Syrien die besonderen 
Ziele von Entspannung3 - Vorstößen 
aus Bukarest. Erich Korn. 

Ghana 
Zur Gründung eines unabhängigen schwarzen Dominions 

A m 6. März w i r d aiis der englischen 
Kronkolonie der Goldküste der unab­
hängige Staat „Ghana" werden — der 
erste Negerstaat, der seine Völlige 
staatsrechtliche Selbständigkeit auf 
d:r.n SffiegE evolutionärer Selbstver­
waltung errungen hat. Der Staatsakt, 
dsr sich .an- jenem' Tage in Gegenwart 
dar Herzogin von Kent,die ihre Schwä­
gerin vertr i t t , die nunmehr Königin 
von Ghana sein w i r d / u n d des ameri­
kanischen Vizepräsidenten Nixon ab-

l i s l e n w i r d , erhält damit eine Bedeu-
: n , die für den afrikanischen Kont i -

: •"! außergewöhnliche Folgen haben 
• ' . N a c h Libyen, Tunis, dem Sudan 
und Marokko ist Ghana, das nach Ma­
laya den reichsten britischen Koloni­
albesitz darstellte, das fU.r5f.te afrika­
nische Land, das seit dem K ' ' ' - ^ H reine 
Unabhängigkeit erreldit hat. Ghana 
w i r d seine eigene Währung haben, 
seine eigenen Briefmarken herau^e-
ben, saina eigsne F-vheÜr 1 " ' ! " " : ' ! r ! n -
'geh. Es w i r d um Aüft'ähfes in die I f X O 
nachsuchen und. in die wifchtigslenSlaa-
ten seine eigenen Botschafter entsen­
den.Innerhalb des. Commonwealth 
w i r d es gleichberechtigt sein.mit -Län­
dern wie Kanada, Indien oder Austra­
lien. I m Raie der Commonwealth-Na­
tionen werden die „farbig#n" Mitgl ie­

der den weißen die Waage halten. Da­
bei w i r d diese Konstellation nur von 
kurzer Dauer sein, da die Unabhängig­
keitspläne für die Karabische'Födera­
tion, Malaya und Nigeria .bereits so­
weit vorgesdiritten sind, daß in weni­
gen Jahren diese werdenden Staaten 
die sogenannten weißen Mitglieder 
des Commonwealth überstimmen kön­
nen..' 

Naturgemäß drängt sich die Frage 
auf, wie sich die Südafrikanische Uni ­
on zu dieser Entwicklung stellt. Der 
südafrikanische Ministerpräsident 
Stri jdom hat erklärt, daß er der of f iz i ­
ellen Aufnahme Ghanas in das Com­
monwealth keine Schwierigkeiten ma­
chen Wird, da Ghana als Negerstaat 
begründet w i r d , der weder seinen wei­
ßen Einwohnern das Rächt auf Land­
besitz gewähren w i r d nodi eine „ge­
mischte" Gasellschaft .dulden w i l l . Im­
merhin ' läßt' sich' vorstellen, daß der 

! neue Staat zum Mit te lpunkt eines 
schwarzen Nationalismus werden 
könnte, dessen Auswirkungen beson­
ders in der Südafrikanischen Union 
zu verspüren sein werden. 

Ghana w i r d kein Bundesstaat sein, 
in dem etwa die weniger entwickelten 
Landesteile im Norden oder i n den As_-
hantibezirken förderative Selbständig­

es^, . • 

Londoner Außenministerkonferenz 
Unser Bild zeig! die deutsche und die 
britische Delegation mit Bundesaußen-
minister von Brentano (ganz links) und 

dem britischen Außenminister 
Lloyd (ganz rechts). 

keit genießen könnten. Diesem Be­
schluß ging ein langer Kampf, voraus, 
bevor ein Kompromiß erreicht wurde, 
der eine gewisse kulturelle Autonomie 
vorsieht und die Stammesorganisation 
der Völker irh Norden, des Landes si­
chert. Die autokratische Machtvollkom­
menheit der Häuptlinge ist allerdings 
abgeschafft worden. Vor allem aber 
kann die Verfassung, die England dem 
Lande gegeben hat und die alle lokalen 
Interessen berücksichtigt, nur durch ei­
ne Zweidritt 'el-Mehrheit abgeändert 
werden,.'dje der. Fortschrittliche;Süden 
ohne?if-ie St;m|nm'trb^Fi&fclii&sa- Teile 
niemals erhalfen w i r d . - A u c h sind Si­
cherungen -getroffen worden, daß der 
unentwickelte Norden- nicht durch das-
reiche Küstenland wirtschaftlich- i n 
Abhängigkeit gerät oder vernachlässigt 
w i r d . Sobald der' gewaltige Volta-
Damm fertiggestellt-sein w i r d , kann 
die Goldküste zum größten afr ikani­
schen Produzenten von Bauxit, A l u m i ­
nium und Elektrizität werden. Kein 
Wunder, daß der Süden wohlhaben ist 
und mit jugendlicher Init iat ive der Zu­
kunft entgegensieht. Letzten Endes 
hängt aber die" unmittelbare Zukunf t 
Ghanas von .dem gegenwärtigen M i n i ­
sterpräsidenten Dr. Kwame ab, der 
volle Gelegenheit erhalten w i r d , seine 
staatsmännischen Qualitäten unter Be­
weis zu stellen. 

Noch vor zehn Jahren war D r , N'kru-
mah ein armer Neger i n London, der 
nichts zu essen hatte und der schließ­
lich i n seine Heimat abgeschoben wur­
de. Aus dem Gefängnis in Acc'ra, in 

Brentano in London 
Unter den Teilnehmern an deT Kon­
ferenz des WEU-Rates anfangs der 
Woche befand sieb, auch der deutsche 
Außenminister von Brentano. 

dem er wegen aufrührerischer Tätig­
keit gesessen hatte, w u r d e er zum M i ­
nisterpräsidenten berufen. E r ist wohl 
auch nicht ohne-tiefere Bedeutung, daß 
Dr. Nkrumah. als „afrikanischer Neh-
r u " gi l t . Damit ist k lar angezeigt, daß 
dieser afrikanische Staatsmann weder 
Englands Instrument noch gar seine 
Marionette sein wird. In europäischer 
politischer Terminologie gilt Dr. Ntkru-
man als intellektueller Sozialist, der 
eher auf dem l inken als auf demrech-
ten Flügel zu f inden i s t 

Dr. Mkrumafi hat es verstanden, sich 
mit fähigen Mitarbei tern zu'umgeben. 
Außerdem ist sich der Führer der Op­
position Dr. Bosiö bewußt, daß er-
staätserhältend, aber nicht zerstörend 
wirken ' müsse, u m die Zukunft Ghanas 
zu garantieren. 

Es scheint schon heute klar, daß Prä­
sident Nasser durch das Vordringen 
desIslam i m Norden Einfluß gewin­
nen möchte. M a n darf auch damit rech­
nen, daß die sowjetischeGesandtschaft 
i n Accra zum M i t t e l p u n k t einer inten­
siven Propaganda unter den Negern 
Afr ikas werden w i r d . Nehra wiederum 
hat den neuen Sjaat bereits unter die 
Bandung-Staaten" eingereiht. Die Be­
lastungen, denen derNegeTStaat ausge­
setzt w i r d , dürften nicht gering sein. 

keuligen - "^luscjale 

lesen a ve ti. a. 

Der Landwirt liest 

Bauernregeln i m März. 

Was sagt der Hundert ­
jährige Kalender? 

Pappelanbau außerhalb 
des Waldes lohnt sich. 

Rostverhütung i n der 
Landwirtschaft . 

Zur Unterhaltung 

Unsere Witz- u . Rätsel-
seite „Vorwiegend hei 
ter". 

U n d zahlreiche andere 
Beiträge. 
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V c l K e r w a . ^isrung ohne Ende? 
Kürzlich rehabilitierte der Oberste 
Sowjet mehrsre Völker des Sowjet­
staates, die wegen angeblicher Zusam­
menarbeit mit der deulschen Wehr­
macht von Stalin im Johre 1943 aus 
ihren autonomen Republiken nach Si­
birien und anderen Teilen des asiati­
schen Rußlands deputiert worden wa­
ren. Es sind Kalmücken aus der Kas-
pischen Steppe, die Ea'karen, die Ka-
ratschaier, die Tschs::eh?nen ur.d die 
Inguschen aus dem Kaukasois-Gsbiet. 
Diese Völker sowie d : e rur.d 500 000 
Wolgadeutschen und 220 000 Krimta­
taren waren unmit te lbrr nach Abzug 
der deutschen Wehrmacht aus ihrer 
Jahrhunderte alten Heimat vertrieben 
worden. Außer den Wolga-Deutschen 
und den Krim-Tataren sollen jene Völ­
ker aus allan Teilen der Sowjet-Asiens 
wieder in die Heimat verpflanzt wer­
den. Diese komplizierteRepatriierungs-
aktion wird nach Moskauer Schätzun­
gen im Jahre 1960 beendet sein. 

Dia Zahl der Menschen, die insge­
samt von der „Rehabilitierung" betrof­
fen werden, wird auf eine Million ge­
schätzt. Rund zwei Millionen Men­
schen fielen Stalins Rache zum Opfer; 
eine Million kehrt wieder Heim. Über 
das Schicksal der Wolga-Deutschen 
und der Krim-Tataren ist bisher nicht 
viel bekannt geworden. Berichten ei­
niger Augenzeugen zufolge wurden 
Angehörige dieser Völker massenwei­
se liquidiert. Ihre autonomen Repu­
bliken verschwanden aus dem sowje­
tischen Staatssystem. 

Diese Zwangsumsiedlung in der 
Sowjetunion ist jedoch nur ein kleiner 
Ausschnitt aus der mit Terror betrie­

benen Völkerwanderung, die von Sta­
l in in die Wege geleitet wurde und vie­
le Millionen Menschen ihrer Heimat 
beraubt. Zahllose Esten, Letten und L i ­
tauer wurden planmäßig aus ihrer Hei­

mat deportiert und in asiatische Gebie­
te verfrachtet.in denen es nach Ansicht 
sowjetischer Wirtschaftler gerade an 
Menschen fehlte. Noch immer warten 
auch zwei Millionen Polen auf ihre 
Rückführung in die Heimat. 

Der Terror und die Deportationen 
nach Osten haben jedoch zugleich eine 
Flucht nach Westen ausgelöst, die 

Hochwasser auf dem Rhein 
Außerordentlich starke Regenfälle, 

verbunden mit einer plötzlichen 

Schneeschmelze in den Alpen und im 

Schwarzwald, ließen überall die Bäche 

und Flüsse gewaltig ansteigen, so daß 

akute Hochwassergefahr besteht. Der 

Wasserstand des Rheins steigt stünd­

lich um über 1,50 Meter über dem Nor­

malpegel. Unser Bild zeigt eine Main­

zer Uferstraße, die durch die Über­

schwemmung unpassierbar geworden 

ist. 

ebenfalls einer Völkerwanderung 
gleichkommt. In der Hauptsache wur­
den Westeuropa und Amerika zu Mit­
trägern dieses Leids und Elends. A l ­
lein vier Millionen Polen sind aus 
Angst vor dem Bolschewismus aus Po­
len geflohen und in fast alle Länder 
der westlichen Welt ausgewandert. 
Mehrere Millionen Ungarn, Rumänen 
Tschechen, Bulgaren und Angehörige 
der baltischen Völker, denen es ge­
lang, den Sowjets zu entkommen, fan­
den ebenfalls in der westlichen Welt 
eine neue Heimat. Und über sieben 
Millionen Deutsche wurden im Zuge 
der Politik Stalins aus den polnisch 
verwalteten deutschen Ostgebieten 
vertrieben und verdrängt. 

Noch immer leben aber östlich der 
Oder-Neisse-Linie viele Deutsche. Wie 
viele es genau sind, ist schwer zu sa­
gen; ihre Zahl liegt nach verschiedenen 
Schätzungen zwischen 800 000 und 1.4 
Millionen. Jetzt mehren sich in Polen 
die Stimmen, die sich für eine radika­
le Aussiedlung aller Deutschen einset­
zen, die noch jenseits der Oder-Neisse-
Linie wohnen. Das ist aber auch vom 
polnischen Standpunkt aus nicht so 
einfach, wie es vielleicht scheint. In 
den polnisch verwalteten deutschen 
Ostgebieten arbeiten in der Landwirt­
schaft vorwiegend Deutsche. Diese 
Landgebiete sind jedoch so unterbe­
völkert, daß bei einer Aussiedlung der 
Deutschen kaum jemand übrig bliebe, 
der die Felder bestellen könnte. Das 
Land würde menschenleer, zumal vie­
le Polen es sich dreimal überlegen, ob 
sie in diese Gebiete umsiedeln sollen. 

Aber noch ein anderer Grund steht 
den Vorschlägen, alle Deutschen aus­
zusiedeln, im Wege. Beim Deutschen 
Roten Kreuz liegen Anträge auf Aus­
siedlung im Sinne der Familienzusam­
menführung für nur 80 000 Menschen. 
Das ist nur rund ein Zehntel der Ge­

samtzahl der noch jenseits der Oder-
Neisse-Linie vermuteten Deutschen. 
Die anderen Deutschen sind Menschen, 
die ihre Heimat nicht verlassen wrMen 
oder sie zwar verlassen möchten, abei 
niemanden in der Bundesrepublik ha­
ben, zu dem sie kommen können. 

Wird die Völkerwanderung kein 
Ende mehr nehmen? Im Augenblick 
läuft die Aussiedlung von Deutschen 
aus Polen und den polnisch verwalte­
ten deutschen Ostgebieten auf vollen 
Touren. Das Deutsche Rote Kreuz 
hofft, daß bis Ende Juli dieses Jahres­
wenn keineStodcungen erfoljcri - rund 
45 000 Deutschen aus diesen Gebieten 
in die Bundesrepublick kommen kön­
nen. Allein im Jahre 1957 kernen über 
8 000 Deutsche aus, den Grbieten jen­
seits der Oder-Neisss-Linie 

Die verstärkt eir.sc'.zcnds Aussied­
lung gibt freilich auch An'r.ss zu Be­
denken. In künftigen Verhandlungen 
mit Polen könnte diese Aussiedlung 
als vollzogene Tatsache die Frage der 
deutschen Ostgrenzen präjudizieren. 
Doch auf jeden Fall bleibt abzuwarten, 
was mit den vielen Hunderttausenden 
Deutschen jenseits der Oder-Neisse-
Linie geschieht,die bisher von der Flut­
welle der Völkerwanderung noch nicht 
erfaßt wurden. 

Atom-Institut 
für die Landwirtschaft 

D E N H A A G (ep). Ein Institut für die 
Anwendung radioaktivei Stoffe in der 
Landwirtschaft will Holland errichten. 
Es soll in Wageningen, auch Sitz der 
Landwirtschaftlichen Hochschule, sei­
ne Arbeit aufnehmen. Der Minister für 
Landwirtschaft, Fischerei und Ernäh­
rung hat das Parlament umBewilligung 
erforderlicher Mittel gebeten. 

Maskiertes Ich 
Sehen Sie, das Leben ist bunt. So bunt 
wie die Schaufenster mit den Meter-
Rollen Fastnachtsseide und Taft in al­
len Farben, so bunt wie die Fenster­
scheiben der Straßenbahnen mit den 
schreienden Plakaten und mitten da­
rin s t e h t . . . - nun, warum nicht Farbe 
bekennen in diesem farbenprächtigen 
Trubel der Masken und Kostüme! — 
mitten darin s t e h t . . . der Christ. Und 
da hören sie von dem Mann, der nicht 
sehen konnte, dem die Farbe sowenig 
sagte wie das reine Nichts. Und der 
Mann schrie: „Herr mach, daß ich se­
hend werde." 

Davon hören Sie am Morgen. Und 
dann wollen Sie doch am selben Tag 
des Abends ausgehen. Versteht sich. 
Aber da ist doch ein Widerspruch von 
dem am Morgen Gehörten mit dem, 
was Sie am Abend erleben! Besser, 
man hört das am Morgen gar nicht. Das 
Ist doch das Einfachste. Aber vielleicht 
geht es doch im Herzen und das bunte 
Treiben geht und untertaucht in die­
sem Gewoge leuchtender Farben und 
leichter Melodien! Daß er einmal im 
Jahr dieses graue, drückende und zer­
nagende Alltagsleben — Fabrik, Büro, 
Steuern und Lohnabzüge —, daß er all 
dies und noch vieles mehr vergißt und 
dies gehetzte und gejagte Ich hinter 
einer Maske versteckt und gar nicht 
mehr der Herr Müller oder die Frau 

S T . V I T H . Die diesjährige Ziehung un­
ter den Mitgliedern der Lourdes-Ver-
einigung der St.Vither Gegend ergab 
folgende Gewinnlose: 

St.Vith 

Frau Nik. Schenk, Bleichstr. 6 Ach­
tel; Frau Weinand-Müller, Neustadt,7 
Achtel; Frl . ChristelRaven, vonDhaem-
straße 6 Achtel; Frau Pesch-Paquay, 
Hauptstraße 6 Achtel; Herr Maraite-
Eicher, Neustadt 6 Achtel! Frau Piet-
te-Reinartz, Hauptstraße 6 Achtel. 

Recht: 

Frl. Irene Mettlen 8 Achtel; Fr l Si­
bylle Reusch 4Achtel; Herr Schrouben-
Champart 4 Achtel. 
Rodt: 

Herr Martin Rathmes 6 Achtel. 

Medell: 
Frl . Gerta Koop 7 Achtel. 

Neidingen: 
Frau Katharina Marx-Fogen SAchtel; 

Lommersweiler: 
Herr Mathias Jodocy 4 Achtel 

Müller, sondern na, eben ein indi­
scher Maharadscha oder eine Rokoko­
dame ist?VielIeicht ist es doch möglich, 
das auch der Christ mit dem Lebendi­
gen Wort und Licht des Herrn im Her­
zen in das bunte Treiben geht, um mit 
seinem Ich dies fastnachtliche Verstek-
kenspiel zu machen und in den Illusi­
onen des fernen Indiens oder der 
längst vergangenen Zeit des Herrn von 
Goethe untertauchen? 

Warum sollte das nicht möglich 
sein? Wissen Sie, am Ende nicht der 
Illusion verfallen und sich einen Frei­
paß ausstellen für etwas . . . Sie wis­
sen ja, für das es eben keinen Freipaß 
gibt. Und ob Sie die Grenze respektie­
ren, die Ihrem Ich gesetzt ist, auch 
wenn Sie die Maske eines Sultans 
oder einer Carmen trügen? Das Über­
schreiten dieser inneren vom Tiefsten 
her gesetzten Grenzen aber ließe sich 
sehr teuer bezahlen. Und . . . wer soll 
das bezahlen? Wer anders als Sie mit 
den Werten Ihres besseren Ich. Inso­
fern also könnte dieses Wort am Mor­
gen vom Sehenkönnen höchst bedeut­
sam für den Abend sein. Es bedeutete: 
Nicht — von den bunten Lichtern und 
Liedern geblendet — der Illusion ver­
fallen, sondern aus diesem Gewoge 
überschäumender Narretei die gesun­
de Freude für den grauen Alltag mit­
zunehmen. 

Emmels-Hünningen: 

Frl . Katharina Hermann 4 Achtel; 
Frl . Anna Arens 4 Achtel. 

Montenau. 
Frau Müller-Masson 5 Achtel 

Johann Wagener-Schenk 4 Achtel. 

Iveldingen: 
Frau Freches-Hommes 4 Achtel. 

Born: 
Herr Johann Michels 6 Achtel. 

Atzerath-Rödgen. 
Frau Higers-Maraite 5 Achtel; Frau 

Franz Leyens 4 Achtel. 

Manderfeld: 

Herr Heinrich Vogts 8 Achtel. 

Lanzerath-Holzheim-Weckerath: 
Wwe. Paul Schroeder, Holzheim 5 

AchteL 

Krewinkel, Losheimergraben, Berte­
rath, Hergersberg, Afst, Medendorf, 
Hüllscheid, Merlscheid, Allmuthen: 

Frau Wwe. Goenen, Afst 5 Achtel. 

Oudler: 

Herr Nikolaus Meyer 5 Achtel; Frl . 
Bous-Weber 5 Achtel. 
Herresbach: 

Frau Christoph Wio 4 Achtel. 

Schönberg: 
Herr Heinrich Louvet 4 Achtel. 

Wallerode: 
Herr Heinrich Schür 4 Achtel 

Burg-Reuland: 
Frau Blockhausen-Hockertz 8 Achtel. 

Lascheid: 
Frau Weidner- Schneiders 4 Achtel. 

Weweler, Alster, Stoubach: 
Frl . Leonie Barth 4 Achtel. 

Thommen: 
Frau Packeö-Stump, 7 Achtel. 

Maldingen: 
Herr Nikolaus Gennen-Michels 4 

Achtel. 

Aldringen: 
Herr Peter Ludes 5 Achtel. 

Braunlauf, Weisten, Crombach: 
Wwe. Schwall, Crombach 6 Achtel. 

Bracht, Maspelt: 
Frl . Anna Colles, Bracht 4 Achtel. 

Grüfflingen-Espeler. 
Herr Jakob Aachen, 5 Achtel. 

Auel-Steffeshausen: 
Frau Math. Reusch, Steffeshausen 

4 Achtel. 

Galhausen, Neubrück, Metz: 
Herr Adam Manderfeld-Colles, Gal­

hausen 4 Achtel. 

Jeder Achtelgewinn beträgt 250 Fr. 
Die diesjährigen Pilgerfahrten finden 
vom 30. April bis 8. Mai (per Autobus) 
Preis 2 800 Fr. Anmeldungen können 
baldigst erfolgen bei Frau Wwe. Bo-
sten, Eupen, oder bei Herrn Arens, 
Büllingen, oder bei Pater Edmond 
Willems, Henri-Chapelle sowie auch 
durch Vermittlnug der Förderer und 
der Förderinnen. 

Vom 19. bis 27. Juli sowie vom 2. 
bis 10. September kostet die Reise 
per Bahn 2 500 Fr. Für diese Fahrten 
wende man sich an die Ortsförderer 
(innen), oder an Frl . Therese Loefgen, 
Tilff, Rue de Limoge (P. S. K. 822328 
Les Amis de Lourdes) oder an Pater 
Willems, Henri-Chapelle (P. S. K. 
758202). 

Viehmarkt in Weismes 
W E I S M E S . Der Viehmarkt vom ver­
gangenen Dienstag konnte seinen nor­
malen Erfolg aufweisen. Zahlreiche 
Händler und Schaulustige waren er­
schienen. Zum Kauf angeboten waren 
215 Stück Rindvieh. Die Preise für 

hochträchtige Kühe und fettes Vieh 
wiesen fallende Tendenz auf. Junges 
hochwertiges Vieh bleibt nach wie vor 
sehr gesucht. 

Folgende Durchschnittspreise wur­
den erzielt: Hochträchtige Kühe 11.000 
bis 14.500 Fr., hochträchtige Rinder 
10.500 bis 13.000., Milchkühe 7.000 bis 
11.000 Fr., Masskühe 7.500 bis 9.500 
Fr., fette Kühe und Rinder 9.000 bis 
11.000 Fr., 6 bis 12 Monate alte Rinder 
4.500 bis 9.000 Fr., 1 bis zwei Jahre al­
te 7.000 bis 11.000 Fr., junge 9 bis 12 
Monate alte Stiere 7.000 bis 10.000 Fr., 
Stiere von 12 bis 18 Monate 8.000 bis 
13.500 Fr. 

Auf dem Schweinemarkt wurden 60 
Tiere zum Verkauf angeboten. Die 
Preise befinden sich im steigen: Ferkel 
von 6 bis 8Wochen 400 bis 450 Fr., die 
von 8 bis 10 Wochen 450 bis 500 Fr. 

Folgende Viehmärkte finden im Mo­
nat März in Weismes statt: am Mon­
tag den 11. und am Dieiistag den 26. 
März. 

Der St.Vither Karneval im 
Rundfunk 

S T . V I T H . Wie bereits mitgeteilt, wird 
der St.Vither Karneval sowohl in der 
deutschen, als auch in der französi­
schen Sendung übertragen. 

Die erste Reportage erfolgt schon am 
Sonntag abend um 22.10 Uhr. Sprecher 
ist der bekannte Chronist Walter Fo-
stier. 

Die Reportagen in deutscher Sprache 
erfolgen zu einem noch nicht festlie­
genden Datum im Verlauf der üblichen 
Sendung um 17.20 Uhr. 

Wegen der Karnevalstage erscheint 
unsere nächste Ausgabe erst am kom­
menden Donnerstag. 

Karnevall957 inOndenval 
und Thirimont 

O N D E N V A L . Unter dem Thema „Die 
Sterne" findet in Ondenfal und Thi­
rimont ein großer Umzug statt. Außer­
dem werden die „roles" gesungen und 
zwar um 11.15, 13.30 und 15 bis 16 
Uhr vor den Wirtschaften in Ondenval. 
Gegen 17.30 -18 Uhr setzt sich der Zug 
in Richtung Thirimont in Bewegung, 
wo er sich ebenfalls längere Zeit auf­
hält. 

Sicherlich wird diesem bekannten 
karnevalistischen, auf alter Tradition 
beruhenden Treiben ein guter Erfolg 
beschieden sein. 

Gottesdienstordnung 
Pfarrgemeinde St.Vith 

Sonnta* „Quincpiacesima" 
SONNTAG, D E N 3. MARZ 1957 
6 Uhr 30 Für die Leb. u. Verst. der Fam. 

Leonardy-Urbin. 
8 Uhr Für die Leb u. Verst. der Fam. 

Feltes-Leroy. 
9 Uhr FürLehrerin Johanna Lehnen, 

geb Schommer. 
10 Uhr Hochamt für-die Leb. u . Verst. 

der Pfarrgemeinde. 
1 Uhr30 Andacht „Um die Nächstenlie-

be"fim Anschluß an dieEpistel) 
u. sakr. Seeen. 
Heute in allen Messen Kollekte 
für die Nöten unserer Kirche. 

MONTAG, D E N 4. MARZ 1957 
6 Uhr 30 Jgd. für Mathilde Diederichs. 
7 Uhr 15 Jgd. für Johann Dapper. 
DIENSTAG, D E N 5. MARZ 19V 
6 Uhr 30 Z u Ehren des hl. Don Bosco. 
7 Uhr 15 Für dieVerst der Fam. Reiners-

Palm. 
MITTWOCH, DEN 6. MARZ 1957 
6 Uhr 30 Für Hermann Schrauben. 
8 Uhr Aschenweihe. Danach Messe 

für Margaretha Coliienne, geb. 
Kohnen. Nach der Messe A u ­
steilung des Aschenkreuzes. 
Das Aschen kreuz ist dasKenn-
zeichen unserer Bereitschaft 
z u einen Leben der Busse. Da­
rum mögen auch alle nach den 
Fastnachtstagen das Aschen­
kreuz andächtig empfangen I 

DONNERSTAG, D E N 7. MARZ 1957 
6 Uhr 30 Jgd. für Margaretha Lorenz, 

geb. Mauwen, und deren Sohn 
Nikolaus. 

7 Uhr 15 Sechswochenamt f. Ferdinand 
Mathey. 

FREITAG, D E N 8. MARZ 1957 
6 Uhr 30 Für Matthias Schwall. 
7 Uhr 15 Für Nikolaus Thielen. 
7 Uhr 30 Kreuzwegandacht und sakr. 

Segen. 

SAMSTAG, D E N 9. MARZ 1957 
6 Uhr 20 Für den Gef. Johann Wiesen. 
7 Uhr 15 Für die Leb. u . Verst. der Fam. 

ThommeRsen-Gilson. 
8 Uhr Zur Mutter der Im. Hilfe n. M. 

der Fam. Margraf f-Grommes. 
3 Uhr Beichtgelegenheit. 

Wer N O R M A G fährt 
Fährt Qualität! 

Edouard H E N T G E S , Ettelbrück 
Tel . 2223 und Brüsse! 
Generalimporteur der NORMAG» : 

selschlepper 

Gewinnlose der Lourdes -Vereinigung 
des St.Vither Gebietes 
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ST.VITH. Drei Tage früher f ing dieses 
Jahr das närrische Maskentrclben in 
Sl.Vith an. Die Einführung derWeiber-
fastnacht war nicht nur eine gute Idee, 
sondern, w,\3 der Erfolg es gezeigt hat, 
eine gut organisierte Idee. Sie f iel so 
aus,' als ob sie schon zu den festen 
Traditionen unseres Karnevals gehö­
re und schon jahrelang gepflegt und 
geübt worden wäre, so als ob sie schon 
immer als Bestandteil des Karnevals 
gegolten habe. Hierfür sei den Orga­
nisatoren ein wohlverdientes Lob ge­
spendet. Die Beteiligungs war außer­
ordentlich stark und mapcb piner mag 
sich JjaJftrrjf hrben, wo noch all die ech­
ten „ : . " 'hner" -Kos lar - 3 aufzutreiben' 
war: -.. d'a sich an rl'-icsdä Tage in ih ­
rer F' iheeerllchtigkali zai j tsn : Man 
sah aus .k .chnsn mit ?b-chr:j ' :chen 
Nar.cn, anders wisder-ura hsttsn ein 
ns; i :s 'u ":as Lärvchen V o r m u n d e n . 
Alle jadrc.h waren c'a lustt-o und ausge­
lassen, d's wirkl ich 'un~e.n .und die 
wirklich alten, die sich am Züge und 
am Trubel beteiligten. Daß auch man­
cher Mann sich bewopen fi'.lhte nicht 
abseits zu stehen und sich .abends 
ebenfalls zünftig maekierl, der'Narre­
tei anschloß, war wohl zu erwarten 
gewesen, trotzdem niemand mit so 
vielen gerechnet hatte. Alles dies lief 
sehr amüsant und harmlos ab. Das 
viele Volk auf den Straßen ging be­
geistert mit . 

Das Wetter konnte nicht besser sein 
— es herrschte strahlender Sonnen­
schein, was nach dam kalt-regnerischen 
MittwcTch doppelt angenehm empfun­
den wurde. 

Schon lange vor Abmarsch des Zu-

gas wimmelte es auf dem Viehmarkt 
von Maskierten und Schaulustigen. 
Die verschiedenenG-ruppen fanden sich 
schnell zusammen und so setzte sich 
alsbald ein wahrer Heerwurm närri­
scher Möhnen in. Bewegung. Voran'zog 
eine Gruppe Möhnen als Straßenfeger. 
Sie nahmen ihre Aufgabe sehr ernst. 
Die erste Ueberraschung war. die Fah­
ne, die sehr - fachgemäß hergestellt 
worden war. A u f derVorderseite steht: 
„Vekder Möhnen" und auf der Rück­
seite ,.geboren am 28. 2. 1957". Die 
Ausschmückung mit einer unendlichen 
Anzahl von Löffeln, Besen und ande­
ren Haushaltungsgegenständen maeh-
ten diese Standarie zu einem'wahren 
„Schellenbaum". Hinter dem' zünfti-
genMöhnen-Tambourmaior marschier­
te eine lautstarke Kapelle, von deren 
Mitglieder w i r allerdings den Eindruck 
hatten, es seien Männer und zwar A n ­
gehörige des Kgl. Musikvereins ' ge­
wesen. 

Von 8 Möhnen gezogen folgte dann 
das Schmuckstück des Zuges: ein blau­
weißer Prunkwagen, auf dem dieOber-
möhnPlatz genommen hatte. Ihren Na­
men konnten w i r nicht erfahren, genau 
sowenig die Namen aller, anderen 
Möhnen. Sie alle wollen anonym blei­
ben und so fallen das Lob und die Eh­
re auf alle zurück. Nicht allzu zart gin­
gen dieMöhnen mit einem alttestamen­
tarischen Kinderwagen um, in dem sie 
einen „Ümm" verfrachtet hatten. Wie 
nicht .anders zu . erwarten, war die 
Gruppe der „Klatschweiber" ganz i n 
ihrem Element. Eine solch überzeugen­
de Redegewandheit beweisen viele 
nicht einmal zu Hause beim schönsten 

Jules Deliez: 35 Jahre im Dienste des 
vaterstädtisdten Karnevals 

Onkel Schüll 

Alte Aufzeichnungen die mir zugäng­
lich waren,.sowie die mündlichen Ue-
berlieferungen älterer Einwohner un­
seres Städchens beweisen, daß schon 
ange vor dem ersten Weltkrieg ein 

organisierter Karnevalszug durdr St. 
\litb. zog. Der schönste dieser Umzüge 

soll der des letzten Friedensjahres 
1914 gewesen sein, an dem sich außer 
den gewohnten Veranstaltern-der da­
malige Turnverein mit einer Zigeuner­
gruppe beteiligte. Der ausbrechende 
Weltkrieg legte jedes Vereinsleben 
lahm und erst 1919 fand wieder der 
traditionelle Umzug zu Pferde der 
Junggesellen statt. 

Die folgenden Jahre brachten jedoch 
einen Umschwung in dar Organisation 
des St.Vither Karnevals. Das rheini­
sche Vorb i ld begann seinen Einfluß 
auszuüben. Es ist das große Verdienst 
des I-Isrrn Jules Dshez, der Reformator 
das St.Vither Karnevals zu sein. Von 
Beruf aus schon eine baeendere Ver­
anlagung mitbringend — Herr Dehez 
erlernte das Handwerk' eines Kirchen? 
fenstermafers — gelang es ihm im Jah­
re 1922 zum ersten Male, einen''ge­
schlossenen Festzug mit mehren.en 
Prunkwagen auf die Beine zu stellen, 
an dem sich fast alle damaligen. St. 
Vither Vereine beteiligten. Unter der 
Herrschaft Se. Tollität Prinz Jean-Pier­
re I . feierte die IdeeDehez ihren ersten 
großen Erfolg. 

Seit diesem Jahre 1922 steht Jules 
Dehez i m Dienste der blau-weißen Re­
publ ik und unseres vaterstädtischen 
Karnevals. Und dabei ruhte er niemals 
auf seinen Lorbeeren aus; jedes Jahr 
ward der Zug schöner und größer. Wer 
erinnert sich n i d i t des überdimmensio-
nalen Aschennittwochskaters, der 
Glossierungen der Prunkwagen der 

Ehekrach. Die uralte Drehorgel und ein 
weiterer vorsinflutlicher Rinderwa­
gen wurden mit viel Hallo begrüßt.Das 
schöne an diesem Umzug war, daß er 
einen Querschnitt durch das- echte 
Möhnentum, wie es früher gersflegl 
wurde, mit seinen hauptsächliche!!:'! 
Beschäftigungen brachte. So sahen w i r 
noch Möhnen mit einer Kuh auf. dem 
Wege zum Markt , oder mit einer Hotte, 
vo l l Reisig aus dem Wald kommen, 
oder mit dem Leiterwägelchen Schan­
zen fahren. 

Es ist unmöglich, alle dargestellten 
Varianten aufzuzählen.Erwähnen müs­
sen w i r noch die Butterfrauen, die 
ebenso wie alle anderenZugteilnehmer 
sich nicht damit begnügten einherzu-
schreiten, sondern mit ihren Darbie­
tungen und Neckereien den Zug recht 
lebendig gestalteten. . 

Die echte Stimmung kam durch die 
freigebig eingelegten Möhnentänze 
auf. Zu dem sich die. Partner aus dem 
Publikum geholt wurden. Mancher ver­
ging hierbei der Atem. Einen beson­
ders schönen Tanz zeigten die Möhnen 
vor der Wohnung seiner-Tolität, die 
geruhte, sein närrisches Volk zu grü­
ßen. 

Fünfzig Möhnen figurierten allein in 
den soeben kurz beschriebenen Grup­
pen. Hinzu kamen jedoch noch zahl­
reiche andere unangemeldete Gruppen 
und Einzelgängerinnen. 

Nachdem der Zug durch die Stra­
ßen gezogen war und dort von einem 
zahlreichen Publikum freudig begrüßt 
bestaunt und belacht worden war, 
nahm das Möhnentreiben in den Loka­
len seinen Anfang. Daß es bei dieser 
Stimmung bis zu der-auf 3 Uhr festge­
setzten Polizeistunde dauerte, ist nicht 
erstaunlich. Ueberraschend groß war 
w o h l bei diesem ersten Umzug die Be­
teiligung aus der nahen und fernen 
Umgebung. 

Nach diesem überzeugenden Anfang 
muß den Veranstaltern für ihre Mühen 
und Arbei t gedankt werden, verbun­
den mi t dem Wunsche, daß es ihnen 
gelingen möge, dieses Fest i n den kom­
menden Jahren weiter erfolgreich auf­
zubauen. 

Prinzen, des Unterseekreuzers, um nur 
einige seiner zahllosen Ideen zu nen­
nen, die auf St:V-ither Karnevalszügen 
zur Wirkl ichkei t wurden. Die Arbei t 
des Herrn JulesDehez bekommt jedoch 
erst ihre volle Geltung wenn man weiß 
daß er Schwerkriegsbeschädigter' des 
Weitkrieges 1914-18 ist, und daß Sf Ina, 
Verwundung ihn stets schwer behin­
derte. Und trotzdem stellte er '»ehr für, 
Jahr seine Tatkraft und- Ausdauer i n . 
den Dienst des Prinzen Karnevah 

Herr Dehez war jedoch -nlchi nur 
Gestalter der Festwagen. .Unter dem 
Namen „Onkel Schüll" ist er ein fe­
ster Begriff für die St'.Vither Jugend 
geworden. Aus meiner Schulzeit weiß 
ich noch von den Schwierigkeiten zu 
berichten, die das Lehrpersonal zu die­
ser Zeit des Jahres mit uns hatte. „On­
kel Schüll" und seine Kindsrgruppe. 
spukten uns schon lange vor Karneval 
im Koofe herum. So organisierte er 
Jahr für Jahr seine Gruppe — Neger 
Indianer, Chinesen, Eskimo s. u. a. m. 
Er selbst ließ es sich nicht nehmen, 
Mit te lpunkt und Schutzherr dieser 
Gruppe zu sein und sorgte stets dafür, 
daß jeder von uns seinen Tei l vom 
„Schikkenwagen" bekam. 

Im Jahre 195S ehrte die blau-weiße 
Republik den nimmermüden Planer 
und Helfer für seine langjährige Tätig­
keit durch Verleihung der höchsten 
Auszeichnung, die der St.VitherKarne-
val zu vergeben hat. 

Leider muß Herr Jules Dehez i n die­
sem Jahr infolge einer Erkrankung 
seiner geliebten Aufgabe fernbleiben. 
W i r hoffen jedoch zuversichtlich, daß 
seine robuste Gesundheit auch hier 
den Sieg davontragen, und er uns noch 
recht lange als Berater und Planer er­
halten bleiben w i r d . J. B. 

Die Karikatur der Woche 

. hick, Männi, ich b i n . . . h i c k . . . jetzt auch ein h u p p ! 
S p ä t h e i m . . . h i c k ! k e . . . k e . . . k e h r e r ! " 

IFEMf«OIII 
„Bonjour Kathrin" 

Wer, wie Catarina Valente, seit- sei­
nem vierten Lebensjahre im Licht der 
Jupiterlampen steht, ist auf der Bühne 
wie vor der Kamera frei , ungekünzelt 
und elbstvertrauend.Caterina stamme 
aus einer großen Künstlerfamilie. Ihre 
Mutter, Maria Valente gilt als bester 
weiblicher Clown der Welt , während 
sich, ihr . Vater als Akkordeon-Vir tu­
ose einen international bekannten Na­
men machte. Schon früh lernte Cateri-

na in Paris das Tanzen. Was sie dort 
gelernt hat sehen w i r i n diesem Fi lm, 
der ganz auf sie zugeschnitten ist und 
der ihr Talent als Sängerin u n d Tän­
zerin ins rechte Licht rückt. 

Auch in diesem Film, der nebenbei 
eine nette leichte Handlung aufweist, 
singt die brühmte Sängerin ihre be­
kanntesten Schlager: „Gaucho", „Eine 
Frau aus Paris", „Es geht besser",,,Cha 
Cha", „Steig in das Traumboot der Lie­
be" und noch einige andere mehr. Das 
Publikum kann sich einmal richtig satt 
an der schönen Stimme Caterina Va-
lenles hören. 

Dies ist aber noch lange nicht alles 
was dieser Fi lm zu bieten hat. Das Bal­
let t des Wiesbadener Stadttheaters, 
die Nicholas Brothers, Stan Oliver, das 
Comedian-Quartett, das Sunshine-
Quartett, das Cornel-Trio, sowie die 
bekannten Orchester Kurt Edelhagen 
und Adalbert Luczkowski vervollstän­
digen diesen Film und lassen ihn zu 
einer einmaligen Variete JSchau wer­
den. 

Schöne Farben runden das Bi ld ab. 
Der Fi lm läuft am kommenden Sam­
stag, Sonntag und Montag im CORSO. 

Mitteilung der 
Gemeindeverwaltung 

Thommen 
T H O M M E N . Die Gemeindebüros von 
Thommen bleiben am Karnevalsmon­
tag und Dienstag gesddossen. Nur das 
Standesamt ist von 11 bis 12 Uhr ge­
öffnet. 

http://Nar.cn
file:///litb
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S IH M i n 1LÎ 
B E L G R A D . In der jugoslawischen Un-
terkrain wurde ein Förster Augenzeu­
ge eines Zweikampfes zwischen Bär 
und Hirsch. Dieser versuchte den An­
greifer mit dem Geweih zu forkeln, 
wurde aber mit einem Prankenhieb 
niedergeschlagen. Am nächsten Tag 
fand der Förster den totenHirsch unter 
einer Decke von Laubzweigen. 

B R E M E N . Die Gebäude von 11 Höfen 
Ides Dorfes Mittelsbüren auf dem Bre­
mer Weserland wurden am Sonnabend 

'Sonntag im Auftrage des Bremer Se­
nats zum Abbruch versteigert. Als 
Käufer traten vornehmlich Landwirte 
und Bauunternehmer auf, die gute An-

Sebote machten und fast alle Wohn-
äuser, Ställe, Schuppen und Räume 

aufkauften. Zwanzig andere Höfe in 
.Mittelsbüren sollen später unter den 
Hammer kommen. Damit wird mit 
lAusnahme von fünf Häusern das gan­
ze Dorf versteigert. Mittelsbüren muß 
dem Aufbau eines Walzwerkes wei­
chen. Die Bauern wurden für den Ver­
lust ihrer Höfe und ihres Grundbesit­
zes finanziell entschädigt oder erhiel­
ten im Land Bremen andere Betriebe. 

B O Z E N . Während 48 Stunden fehlte 
jede Nachricht von 12 italienischen A l ­
penjägern, die den Piz Liberia bestie­
gen hatten und auf dem Gipfel in 3.419 
Meter Höhe blockiert waren. Zahlrei­
che Such- und Hilfkommandos wurden 
sofort in Marsch gesetzt. Sie durch­
suchten das ganze Gebirge, jedoch 
ohne Erfolg, als sie wieder zu Tal ka­
men, hörten sie, daß die Vermißten, 
anstatt, wie vorgesehen, nach Bozen 
'zurückzukehren, sich sofort nach Me-
ran, dem Sitz ihres Regiments bege­
ben hatten. Der Alarm war also um­
sonst gegeben worden. 

;BUENOS-AIRES. Der Polizei von Ro­
mano (Argentinien] fiel auf, daß stadt­
bekannte Peronisten ausschließlich in 
,der Konditorei von Miguel Orell ein­
kauften. Der Grund war alsbald klar: 
Törtchen und Kuchen wurden In bun­
te Bildplakate von E v a Peron einge­
wickelt, die heute verboten sind. Man 
beschlagnahmte den ganzen Vorrat 
und schloß die Konditorei. 

' B O S T O N . Zuerst freute sich Mister 
I Appleyard aus Boston (England) über 
idie vier großen Geburtstagspräsent-
i körbe, die ihm ein Unbekannter ins 
'Haus geschickt hatte. Nachdem er aber 
l einen Teil des Inhalts gegessen und ge­
trunken hatte, kam die Rechnung des 
Geschäfts: 800 DMI Jemand hatte sich 
mit ihm einen teuren Scherz erlaubt. 

: K A I R O . Ein mit Ausflüglern besetzter 
.Omnibus stürzte inden Fluß Ibrahi-
;mieh. Von den 35 Insassen, meistens 
| Studenten und Beamte, ertranken 15. 

LONDON. Ein Farmer in Caymarthen 
(England) hatte sich wiederholt über 
einen Fuchs beklagt, der seine Hühner 
stahl. Jetzt erwischte er ihn im Stall, 
holte triumphierend seine Leute und 
schoß ihn nieder. Auf den Fuchs mach­
te das keinen Eindruck, denn es war 
ein ausgestopfter, mit dem man den 
Farmer hereingelegt hatte. 

M O N T E V I D E O . Im eleganten Pelz 
und gut zurecht gemacht war Inez Za-

Wochenschau 
Vom Kalenderonkel 

Samstag, den 23. Februar 

Es soll im Laufe dieser Woche nicht 
meine Absicht sein, Sie mit allzu ernst-
haftenDingen zu beschäftigen; ich wer­
de eher versuchen Sie in die richtige 
Karnevalsstimmung zu bringen. 

Während der drei tollen Tagen wer­
den Sie doch sicherlich Gäste einladen. 
Darf ich Ihnen hierzu einige Ratschlä­
ge geben? 

Laden Sie nie eine ungrade Zahl 
ein. Es sollten möglichst immer genau 
so viel weibliche Gäste wie Herren 
sein. Ziehen Sie als Gastgeber nicht 
Ihren besten Anzug an. Die Hausfrau 
und der Hausherr sollten stets einen 
Grad unter der üblichen Kleidung ih­
rer Gäste erscheinen. Machen Sie ihre 
Gäste untereinander so bekannt, daß 
Sie mindestens ihre Namen verstehen 
und sich nicht gegenseitig darüber er­
kundigen müssen. Bevor man Gäste 
kritisiert, überzeuge man sich, daß der 
Letzte den Korridor verlassen und die 
Wohnungstür hinter sich ins Schloß 
geworfen hat. Es kommt nämlich oft 
vor, daß ein Gast auf der Suche nach 
seinen Handschuhen plötzlich wieder 
auftaucht und die vielleicht ganz be­
rechtigte Kritik hört. 

Sonntag, den 24. Februar. 

Wenn's auch im Februar noch schneit, 
E r bringt auf alle Fälle 
Die frohe und beschwingte Zeit 
Der großen Maskenbälle. 
Der eine erscheint als Cicero, 
Die andere als Bajadere, 
Ein jeder geht incognito 
Als, das, was er gern wäre. 
Man schwingt das Tanzbein, trinkt und 

lacht 
Und braucht sich nicht zu zieren; 
Bleib anonym bis Mitternacht, 
Dann heißt es: demaskieren! 
Man merkt — was oftmals peinlich ist 
Die feurige Mulattin, 
Die man voll Leidenschaft geküßt, 
Das war — die eig'ne Gattin! 
Dies Beispiel diene als Beweis: 
Es macht in vielen Fällen 

mora ständig auf den Verkehrsmitteln 
der Stadt Montevideo unterwegs, hat­
te aber nie genug Kleingeld bei sich, 
um die Fahrt zu bezahlen. Jedermann 
half der hübschen Frau gerne aus. Als 
die Polizei zugriff, hatte sie auf diese 
Weise schon über 9000 Pesos verdient. 

O T T A W A . Die kanadischen Sechs-
Nationen-Indianer haben ihrenWetter-
vorhersagedienst eingestellt, weil die 

Das g'rade heiß, was man nicht weiß, 
Nicht nur auf Maskenbällen! 

Montag, den 25. Februar. 

Wenn ich nachstehend Karneval, A l ­
kohol, Auto und Straße wieder unter 
einen Nenner bringe, so geschieht das 
mit Absicht. Jeder Kraftfahrer ist wäh­
rend der drei tollen Tage (mein Gott! 
es sind deren sogar schon vier oder 
fünf) mehr oder weniger der Versu­
chung ausgesetzt, mehr zu trinken, als 
es das Gesetz und Gewissen zulassen. 
Wohin das führen kann, ist zur Genü­
ge bekannt. Am besten ist es, über­
haupt nichts zu trinken, wenn man mit 
dem Kraftwagen unterwegs ist. Läßt 
es sich jedoch trotz allen guten Vor­
sätzen nicht vermeiden, wieviel darf 
man trinken ohne „gemeingefährlich" 
zu werden? Leider läßt sich dieseFrage 
nicht so einfach beantworten, und 
zwar auch dann nicht, wenn man die 
von den Gerichten gezogeneGrenze als 
Richtmaß nimmt. Nicht jeder Körper 
reagiert genau gleich; es kommt auf 
die Konstitution an; darauf ob man ge­
gessen hat oder nicht, undauf verschie­
dene andere Umstände mrhr. Eine 
Flasche Wein kann zum Beispiel bei 
dem einen zu 1,4 Promille führen, bei 
dem anderen zu 1,6 und bei dem drit­
ten sogar zu 1,8. Man darf sich also 
nicht auf die Regel verlassen: „Drei 
Glas Wein und zwei Flaschen Bier 
schaden bestimmt nicht!" Man kann 
sich nur an gewisse Erfahrungswerte 
halten, die sich auf ein mittleres Kör­
pergewicht beziehen. Hätten Sie ver­
mutet, daß zum Beispiel schon sieben 
Glas Bier ausreichen, um die kritische 
Grenze zu überschreiten? Oder daß 
fünf kleine Gläschen Kirsch (oder son­
stige ähnliche Getränke) einen Auto­
fahrer zu Fall bringen können? So ist 
es aber mit dem Alkohol: er wirkt 
meistens anders und viel stärker als 
wir glauben. 

Dienstag, den 26. Februar. 
Rund siebenhundert Erfindungen, 

neuesten Mittel gegen Kahlköpfigkeit 
bis zum Schutz gegen Atombomben, 
werden vom 7. bis zum 18. März auf 
der 6. internationalen Erfindermesse 
in Brüssel gezeigt werden. Auch Erfin-

weißen Meteorologen und der Rund­
funk schneller arbeiten. A n der India­
nischen Wettervorhersage, die auf Na­
tur- und Tierbeobachtungen beruhte, 
waren viele Farmer interessiert, da sie 
zuverlässiger war als die des Radios, 
doch dauerte die Durchgabe immer zu 
lange. 

S Y D N E Y . Der Direktor des Zoos in 
Sydney behauptet, daß es sich bei dem 

der aus denNachbarstaaten nehmen an 
dieser großen Schau der Orginalität 
teil, die im vergangenen Jahr immerhin 
etwa 80 009 Zuschauer aus mehreren 
europäischen Ländern angezogen hat. 
So kommt aus Deutschland beispiels­
weise die neueste Art des „Spions": 
ein winziger Spiegel, der an einemRing 
oder Armband — also vorwiegend für 
Damen gedacht (wegen der Neugier) 
— befestigt wird und der Trägerin er­
laubt, unauffällig alles zu beobachten, 
was hinter ihrem Rücken vorgeht. A 
propos Kahlköpfigkeit. Ein Herr aus 
Mansfield in England hat mit einem 
„Haarwuchsmittel", das im allgemei­
nen für andere Zwecke verwendet 
wird, beste Erfahrungen gemacht. Der 
Herr, der bereits 96 Jahre alt ist und 
bisher eine Glatze hatte, die von kei­
nem einzigen Härchen verunziert wur­
de, rieb sich eines Tages den Kopf mit 
Rizinusöl ein. Seitdem sprießen aus 
seinem Kopf wieder Haare, die in­
zwischen zeieinhalb Zentimeter ge­
worden sind. Diese haarige Sensati­
onsmeldung gebe ich Ihnen — natürlich 
— mit allem Vorbehalt. 

Mittwoch, den 27. Februar. 
Kein Karneval ohne „Tünnes" und 

„Schäl". 
„Sag, Schäl,was hast du dich„staats" 

gemacht, gehst du auf Brautschau?" 
„Richtig geraten, Tünnes, ich habe 

das Junggesellenleben satt, ich suche 
mir jetzt ein lecker Mädchen: das muß 
jung sein, eine Figur wie die Lollobri-
gida und vor allem einen „Püngel" 
Geld haben." 

„Schäl wenn du so etwas findest, 
dann muß das Mädchen aber schwer 
geck sein!" 

„Och Tünnes, ein bisschen gedc darf 
es ruhig sein!" 

Tünnes kommt zum Arzt und wird 
untersucht. „Mann, wenn Sie so wei­
tertrinken, dann machenSie nicht mehr 
lange mit. Sie wissen doch wahrschein­
lich, daß der Alkohol ein ganz lang­
sam tötendes Gift ist", sag der Arzt. 

„Dat macht nix-, Här Doktor", ant­
wortet Tünnes,„ich hab ja Zeit genug." 

Donnerstag, den 28. Februar. 
Verantwortungsbewußte Aerzte 

„abscheulichen" Sdineemenschen, d. 
sen Spuren mehrere Bergsteiger ii 
Himalayamassiv gesehen haben wo' 
len, in Wirklichkeit ein Bär ist. Drr 
sölcherBären befinden sich im Zoo vor 
Sydney. Der Direktor erklärte, er habr 
an Hand von Fährtenabdrücken fest­
stellen können.daß es sich um den Rie­
senbären handelt, der im Himalayage-
biet öfters vorkommt. Dieser Bär ist 
so groß wie ein Mensch, jedoch viel 
schwerer. 

und Erzieher haben in letzter Zeit im­
mer wieder darauf hingewiesen, daß 
der Gesundheitszustand unsererSchul-
kinder zu wünschen übrig läßt. Sie lei­
den weniger an äußerlich leicht fest­
zustellenden Krankheiten als an den 
auch unter den Erwachsenen mehr und 
mehr auftretenden nervösen Störun­
gen. Diese vor allen für die U S A , 
Frankreich, Belgien und Deutschland. 
Viele Kinder leiden an der Manager­
krankheit. Man hat z.B. unter den 
sechsjährigen Schulanfängern Kinder 
festgestellt, die zwar kräftig und ge­
sund aussehen, jedoch an Schlaflosig­
keit, Magengeschwüren und Herzbe­
schwerden leiden. Und die Ursachen? 
Es handelt sich durchwegs um Zivilisa­
tionsschäden. Das Fernsehgerät, als 
optische Dauerberieselung, das Rund­
funkgerät als Lärmmaschine, der Lärm 
der Autos und der Fabriken, das spä­
te Zubettgehen und die sinnlose Ue-
berernährung, der viele Mütter heute 
huldigen, sind wesentliche Faktoren. 
Nicht weniger sind die Familienver­
hältnisse: Zank und Streit der Eltern, 
Vergnügungsucht und die mehr und 
mehr in Erscheinung treten Unfähig­
keit auch der Erwachsenen, sich selbst 
zu beschäftigen. 

Freitag, den 1. März. 

Ein kleines Gedicht, was jeder „Kar-
nevalsjedk" unbedingt lesen muß. 
Was hat sich Peter wohl gedacht, 
Als er den Korb zur Bahn gebracht 
Mit Katerchen, vier an der Zahl, 
Und noch dazu im Karneval? 
Vielleicht will er das Mädchen warnen: 
Laß' dich, mein Liebling, nicht umgar­

nen — 
Vor allem jetzt, wo routiniert 
Prinz Karneval die Welt regiert! 
Denn steigt das Stimmungsbarometer, 
Vergißt du schnell den fernen Peter; 
Stürtzt oder taumelst, je nach Lage, 
In die bewußten „tollen" Tagen, 
Wobei man leider leicht vergißi, 
Daß auch mal Aschermittwoch ist! 
Dann sehnst du d :ch nach dem Berater 
Statt dessen aber kommt —der„Kater". 
Und du erinnerst dich verschwommen, 
Daß du dich nicht sehr out benommen; 
Darum beachte dies Paket, 
Auf dessen Deckel „Vorsicht" steht! 

R O M A N V O N V E R A V E R N O Y 

Copyright bj. Lltag.WasKndorf, durch Ma 

(8. Fortsetzung) 

Und dann küßt er Sheila Cameron. 
Sie spürt seinen schlanken, sehnigen 
Körper, der Kraft verheißt, und die 
weichen, warmen Lippen, die so gut 
zu küssen verstehen.Der silberneMond 
ergießt sein sanftes Licht über sie, und 

•und die Melodie eines bekannten Lie­
besliedes erklingt von der Tanzfläche 
her. Als er seine Arme endlich von 
Sheila löst, hält er sie an den Händen 
— seine Augen sind groß und glänzend. 

„Weißt du nun, daß du nichts gegen 
mich tun kannst — kleine Frau aus dem 
Abendlande?" 

Monsieur Hassan versucht, Sheila 
wieder an sich zu ziehen, doch es. ge­
lingt ihr ihn abzuwehren. 

»Ich habe vorher mit Lucie Morley 
:gescherzt über ein Abenteuer — das 
iman vielleicht heute erleben könnte. 
'Nun, ich habe das wohl erlebt - aber 
jes darf nichts weiter sein als ein Aben­
teuer, Hassan! In zwei Tagen kommt 

j Patrik Mason, mein Verlobter." 
, »Sag, daß es nicht wahr ist, Sheila 
Cameron —", bittet er. 

»Doch — doch — es ist wahr — und 
Ich liebe Patrik", beharrt Sheila leise. 

„Patrik!" wiederholt Monsieur Has­

san und seine Augen funkeln böse. 
„Ich hasse diesen Patrik — ich has­

se ihn. Ich will um dich kämpfen!" 
Sheila ist plötzlich müde und abge­

spannt. Sie senkt den Kopf und sagt 
mit einer verneinenden Geste: 

„Machen Sie sich keine Hoffnungen, 
Monsieur Hassan. Wie ich Ihnen schon 
erklärte: ich liebe Patrik Mason und 
ich will diese Szene hier vergessen." 

„Schade", — Monsieur Hassan zuckt 
die Achseln, „wenn es sich einmal ge­
lohnt hätte, um eine Frau zu kämpfen 
— dann ist es aussichtslos." 

Er lächelt ein wenig zynisch: 
„Sie wünschen dieses Abenteuer zu 

•vergessen, Miss Sheila — ich kann Sie 
nicht daran hindern. Ich möchte aber, 
daß Sie sich daran erinnern, daß es mir 
diesmal ernst war mit dem, was ich 
sagte." Er küßt Sheilas Hände' noch 
einmal spürt sie die weichen Lippen, 
die innig ihre Hand berühren. E r flüs­
tert: „Gute Nacht" —und ist plötzlich 
verschwunden, wie er kam. 

Sheila lehnt noch lange an dem Pfei­
ler, wie unter einem Bann, nach dem 
Zusammentreffen mit Monsieur Has­
san. War es der Ton seiner Stimme o-
der die Eindringlichkeit seiner Worte 
— Sheila fühlt, daß es nicht gelogen ge­
wesen ist,als er sagte: seinHerz spricht 
zu ihr. Es lag Wahrhaftigkeit in die­
sem Bekenntnis, und Sheila empfindet 
Mitleid mit ihm. Für einen Menschen 
wie Hassan, dem bisher tiefere Emp­
findungen fremd waren, mußte eine 
Enttäuschung doppelt schmerzlich sein, 
wenn ihn wirklich zum ersten Male ei­
ne Frau fesselte. Seltsam, wie die Lie­
be einen Menschen befällt, spontan, al­
le Barrieren umstoßend. Daß eine sol­

che Liebe dann keinen Widerhall fin­
det — das ist traurig. Wie glücklich kön­
nen sie und Patrik sein, daß ihre Her­
zen sich gefunden hatten, daß sie sich 
einig sind in dem Gefühl zueinander. 
Für sie, Sheila, gibt es nur Patrik — 
trotzdem kann sieHassan um seinhem­
mungsloses Vorgehen nicht böse sein. 
Er hat es verstanden, ihre Sympathie 
für sich zu erwecken. Gewiß, er ist 
wild und unbeherrscht. Wie anders 
war es gewesen, als Patrik ihr daheim 
den Hof machte. Wochen hindurch — 
bis er sich ihr näherte, immer konven­
tionell und dem Kodex des guten To­
nes entsprechend. Es lag viel Anerzo­
genes darin — es war einmal so Sitte, 
aber es fehlte die Natürlichkeit, die 
Urwüchsigkeit Hassans. 
„Endlich, Miss Sheila — endlich finde 
ich Sie." Lucie Morley kommt außer 
Atem auf Sheila zu. „Ich habe mir Sor­
ge um Sie gemacht, ich war auf derTer-
rasse, in Ihrem Zimmer — ich konnte 

mir nicht erklären " 
„Ich wollte ein wenig allein sein, Lu­

cie. Es tut mir leid, daß sie sich Sorgen 
gemacht haben." Sheila kehrt mit Lu­
cie in den Kreis der Tanzenden zurück. 
Es erwartet sie eine kleine Sensation. 
Myrna O'Brien bricht in den Armen 
ihres Tänzers zusammen und bekommt 
einen Weinkrampf. Man kann sich 
Myrnas Verhalten nicht erklären und 
glaubt, daß es die Wirkung der Voll-
mondnadit in der Wüste ist, die Myr­
nas zarte Nerven überreizt hat. Myr­
na aber weint unaufhaltsam und 
schluchzt — sie schluchzt um Hassan, 
der nun doch nicht gekommen ist. Je­
denfalls nicht zu ihr, die ihn erwarte­
te. Sie hat vermeint, seine hohe Ge­

stalt in der Nähe des Gartens gesehen 
zu haben — und dann später das Pferd 
Lampido, das in einem wilden Galopp 
und in weitem Umkreis in die Wüste 
ritt und dessen Reiter nur an seinem 
wehenden Burnus zu erkennen war. 
Man bringt Myrna O'Brien in ein Zelt 
und gibt ihr eiskalte Getränke. Irgend 
jemand hat ein Beruhigungsmittel zur 
Hand.DochMyrna wünscht nicht in den 
Kreis der Gäste zurückzukehren, sie 
zieht es vor, ihr Zimmer aufzusuchen. 
Nur wenige ahnen MyrnasKummer, zu 
denen zählt Sheila Cameron. Nach die­
ser Unterbrechung geht die Festlich­
keit weiter bis zu den Morgenstunden. 
Sheila kann sich von einer gewissen 
Benommenheit, einer träumerischen 
Stimmung nicht ganz frei machen. Es 
fällt Lucie auf, daß Sheila nicht ganz 
bei der Sache ist und der Festlichkeit 
nicht mehr die richtige Aufmerksam­
keit entgegenbringt, doch von ihrem 
Abenteuer erfährt Lucie nichts. 

2. Kapitel 

Patrik Mason, in einem Reiseanzug 
nach allerneuestem Schnitt, das Vor­
bild eines eleganten Gentleman, durch­
quert das Vestibül des Hotels. Mit ei­
nem schnellen Blick übersieht er den 
Raum. Bekannte hier? Nein! Freun­
de? Nein! Hoffentlich würde es sich 
nicht nachher noch herausstellen, daß 
jemand aus seinem Bekanntenkreis an­
wesend ist. Er beabsichtigt die Tage 
seinesAufenrhaltes ausschließlichShei-
la zu widmen. Daheim, in London, ist 
man so viel inAnspruch genommen, es 

gibt so viele Verpflichtungen gesell­
schaftlicher Natur außer den Berufs­
pflichten, daß die Stunden, die er für 
seine Braut übrig hat, meist kurz be­
messen sind. Sheila ist gut und nach­
giebig, sie hat Verständnis für ihn, den 
Vielbesdiäftigten und seine Stellung. 
Sie dürfte eine bequeme Frau werden. 
Sie ist repräsentativ und reich. Im­
merhin ein beruhigendes Bewustsein, 
auch selbst wenn seine Unternehmun­
gen einmal nicht von Erfolg begünstigt 
sein sollten, oder Onkel Mason, den er 
einst beerben wird, sich gelegentlich 
kleinlich zeigen würde. Außerdem ist 
sie charmant, schön, gebildet - man 
kann nichts an ihr auszusetzen finden. 
Er hat wohl eine gute Wahl getroffen. 
Und Sheila liebt ihn! Das ist für ihn 
wichtig. Eine wirklich liebende Frau 
ist viel rücksichtsvoller, sie wird ge­
willt sein, viel mehr zu verzeihen, zu 
entschuldigen, als eine Frau, die sich 
nicht gänzlich an den Mann aufgibt, 
ihn nicht bedingungslos liebt. Aber er 
darf auch seine Qualitäten nicht unter­
schätzen. Er ist bekannter Sportsmann, 
dessen Flüge viel von sich reden ma­
chen, äußerlich stellt er Robert Tay­
lor in den Schatten, und Sheila würde 
an seinem abwechslungsreichen Leben 
teilnehmen. Sie konnte sich als glück­
lich preisen, daß er sie erwählt hatte. 
Sie konnten sich gegenseitig glücklich 
preisen, einander gefunden zu haben. 
Das sind Erwägungen, die Patrik Ma­
son bereits des öfteren gemacht hat. 

„Einen Moment nur, darlin?. um 
dich zu begrüßen, ehe ich den Reise-
staub abschüttele", sagt Patrik, p's er 
um die Abendstunde Sheilas Z' 
betritt. , 
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Parisei 
im ameri 

Gegen Modespii 

Namen wie Fath, Dior, E 
dere besitzen Weltgeltur 
auf sich hält und über dii 
den Finanzen verfügt, tri 
,,Original-Modell".DieZa] 
die sich diesen Luxus le 
ist nicht klein. Theoretisi 
Modeschöpfer in der Se 
fache Millionäre sein. ] 
keit sieht anders aus. Sie 
erbitterten Kampf um i 
Ihre Gegner sind skruj 
sterbanden, die sie dui 
und Betrug um die Früch 
ger Arbeit bringen. 

Es begann damit, d.af 
zahlte Schneider Mode 
öffneten. In ihren H 
konnte man täuschend 
Modelle irgendeines beki 
für billiges Geld erstehe 
Warenzeichen wurden 
Junge Mädchen machten 
Fremdenhotels an kauflu 
der heran und führten 
sdiern zu Als die Modeh 
hinter den Schwindel kf 
su spät. Das Geschäft hat 
rüger Millionen abgewc 
\alten sie sich zu große 
anisiert, deren Fäden 

'sr Welt gespannt sind, 
len Eisernen Vorhang re 
weg. Heute liegen in P< 
von Modespionen auf c 
Ihrer Geschicklichkeit ste 
Kollegen von der Milité 
nichts nach. Ihre Arbeitsrc 
perfektes Verbrechen. Sic 
weit gebracht, daß die nei 
ungen der Pariser Mode 

?.n kaufen sind, noch ehe 
-eich der Öffentlichkeit zi 
orgeführt werden könni 
Der Schaden trifft nichl 

leschöpfer. Er bedeutet fi 
,'e französische Wirtschaf 
nenausfall. Die Betrofi 

dien, sich mit allen nur de 
sin gegen den frechen R; 
in. Privatdetektive habe 
•s versagt. Nicht viel be* 
ährend der letzten Jahre 
iren geheimen Polizeitr 
Deuxième Bureau" war 

zweiten Weltkrieges ges 
den. Man hatte damals e 
deutsche Militärspione s 
als Modefotografen getan 
kürzlich hat sich „Deuxii 
wieder glänzend blamiert 
kanische Nachtklubsängei 
Modeatelier Schiaparelli 
ion einmaliger Abendklei 

Auftritt bestellt. Schiapa 
seine neuesten, noch uni 
en Modelle. Er erhielt sie 

net zurück. Schon ein pa 
er waren sie in New Yc 
läuser zu kaufen. Nicht m 
ast alle übrigen Pariser 1 

„Patrik!" Er hält SheiL 
men, lächelt auf sie nied 
sie. Ihre Freude ist so 
daß sie auch auf Patrik ül 
st er wirklich glücklich, d 
men ist. Er streichelt Shei 
daß er so viel für Shp'la ei 
es ihm überinrnt möglich 
Frau zu e m n 1 " - ' ----'--sse 
sinnlichen G e r " ' - ' - n . 

„Darling, ich " ' s ri 
ziehen, in eirer h-v?3n Sl 
wieder bei dir. Ich habe 
Grüße aus London zu ül 
also gedulde dich ein weni 
Mal drüdtt er sie an sich. 1 

zu seinem Zimmer be< 
ane, der Partnerin des T 
willkürlich zögert Patrik 
besinnt er sich dann eines 
will an ihr vorübergehen 
laine hier — parb!°u! Das 
an seinen Aufenthalt voi 
'n Paris. Ein dummer Zu 
Wiedersehen. Vielleicht i 
ein paar Worte mit ihr z i 
)iane ist stehengebliebei 
haßerfüllt starrt sie auf P 

„Diane — welch ei°3na 
aß wir uns hier treffen, 

es aber gescheiter, wenn 
den Leuten n'cht kennen 
nicht allein - " 

„Nein", sagt Diane, „ich 
ein. Du hast recht. Aber i 
nichts an. Deinetwegen w 
jcht kennen. Weil du zu i 
ich schämst, mit einer 1 

rin bekannt zu sein. Du 
Mann - ! " 

„Diana — das 'st unge 
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Pariser „Originalmodelle'' 
im amerikanischen Warenhaus 

Gegen Modespione sind nicht viele Kräuter gewachsen 

Namen wie Fath, Dior, Desses und an­
dere besitzen Weltgeltung. Wer etwas 
auf sich hält und über die entsprechen­
den Finanzen verfügt, trägt ein Pariser. 
„Original-Modell".DieZahl derjenigen, 
die sich diesen Luxus leisten können, 
ist nicht klein. Theoretisch müßten die 
Modeschöpfer in der Seinestadt viel­
fache Millionäre sein. Die Wirkl ich­
keit sieht anders aus. Sie führen einen 
erbitterten Kampf um ihre Existenz. 
Ihre Gegner sind skrupellose Gang­
sterbanden, die sie durch Diebstahl 
und Betrug um die Früchte monatelan­
ger Arbeit bringen. 

Es begann damit, daß schlecht be­
zahlte Schneider Moderçeschafte er­
öffneten. In ihren Hinterzimmern 
konnte man täuschend echt kopierte 
Modelle irgendeines bekannten Salons 
für billiges Geld erstehen. Selbst die 
Warenzeichen wurden nachgeahmt. 
Junge Mädchen machten sich in den 
Fremdenhotels an kauflustige Auslän­
der heran und führten sie den Fäl­
schern zu Als die Modehäuser endlich 
hinter den Schwindel kamen, war es 
zuspät. Das Geschäft hatte für den Be-
'rüger Mil l ionen abgeworfen. Längst 
-atten sie sich zu großen Banden or-
anisiert, deren Fäden i n alle Teile 
'ar Welt gespannt sind. Selbst über 
Jen Eisernen Vorhang reichen sie h in­
weg. Heute liegen in Paris hunderte 
von Modespionen auf der Lauer. I n 
ihrer Geschicklichkeit stehen sie den 
Kollegen von der Militärspionage in 
nichts nach. Ihre Arbeitsmethoden sind 
perfektes Verbrechen. Sie haben es so 
weit gebracht, daß die neuesten Schöp­
pingen der Pariser Mode i n New York 
^kaufen sind, noch ehe sie in Frank­
reich der Öffentlichkeit zum erstenmal 
/orgeführt werden können. 

Der Schaden t r i f f t nicht nur die Mo-
laschöpfer. Er bedeutet für die gesam-
!e französische Wirtschaft einen M i l l i -
-nenausfall. Die Betroffenen versü­
ßen, sich mit allen nur denkbaren M i t ­
hin gegen den frechen Raub zu schüt-
an, Privatdetektive haben hoffnungs-
'3 versagt. Nicht vie l besser erging es 
ihrend der letzten.Jahre einer beson­

dren geheimen Polizeitrupne. Dieses 
,Deuxième Bureau" w.ar während des 
zweiten Weltkrieges geschaffen wor­
den. Man hatte damals entdeckt, daß 
deutsche Militärspione sich in Paris 
als Modefotografen getarnt hatten.Erst 
kürzlich hat sich „Deuxieme Bureau" 
wieder glänzend blamiert. Eine ameri­
kanische Nachtklubsängerin hatte im 
Modeatelier Schiaparelli eine Kollek-
tion einmaliger Abendkleider für ihren 
Auftritt bestellt. Schiaparelli schickte 
seine neuesten, noch unveröffentlich­
ten Modelle. Er erhielt sie als ungeeig­
net zurück. Schon ein paar Tage spä-
er waren sie in New Yorker Waren­
häuser zu kaufen. Nicht nur die seinen. 
?ast alle übrigen Pariser Modegeschäf-

„Patrikl" Er hält Sheila in den A r ­
men, lächelt auf sie nieder und küßt 
sie. Ihre Freude ist so unverhohlen, 
daß sie auch auf Patrik übergeht. Jetzt 
ist er wirkl ich glücklich, daß er gekom­
men ist. Er streichelt Sheila und weiß, 
daß er so viel für Shp ;la empfindet.wie 
K ihm überhirnt möglich ist, für eine 
Frauzu emp!"~ " - - ' - -ssehen von rein 
sinnlichen G S ^ ' - ' - T I . 

„Darling, ich " '-'s mich nur um-
iehen, in eirsr h- 'bsn Stunde b in ich 
vieder bei dir. T - i h?be dir allerlei 
Grüße aus London zu übermitteln — 
plsogerWde dich ein wenig." Noch ein-

al drückt er sie an sich. A u f dem We­
ge zu seinem Zimmer begegnet er D i -
,ane, der Partnerin des Tänzers. U n ­
willkürlich zögert Patrik Mason, doch 
besinnt er sich dann einesBesserenund 

ill an ihr vorübergehen. Diane De­
smine hier — parb 1 c m! Das erinnert ihn 

an seinen Aufenthalt vor acht Jahren 
Paris. Ein dummer Zufa l l — dieses 
iedersehen. Vielleicht ist es hesser, 

ein paar Worte mit ihr zu sprechen. — 
iane ist stehengeblieben, blaß und 
aßerfüllt starrt sie auf Patrik. 
„Diane — welch e'^narti^er Z u p '1 , 

daß w i r uns hier treffen. Vielleicht ist 
Bs aber gescheiter, wenn w i r uns vor 
äen Leuten n'cht kennen. Du wirst 
nicht allein - " 

„Nein", sagt Diane, „ich bin n-'cht al­
lein. Du hast recht. Aber das geht d'rh 
nichts an. Deinetwegen w i l l s i du mich 
"icht kennen. W e i l du zu feig bist oder 
dich schämst, mi t einer Varietetänze-
[in bekannt zu sein. Du — der große 
Mann - 1 " 

„Diana — das 'st ungerecht. Du — 

te waren mit demselben Trick herein­
gelegt worden. Jetzt umstellte „Deu­
xieme Bureau" das Hotel , i n dem die 
Amerikanerin wohnte. Dabei erfuhr 
man, daß die Gesuchte längst in einem 
Privatflugzeug Frankreich verlassen 
hatte. 

Heute ist die Kontrolle in den Pari­
ser Modehäusern so streng wie bei ir­
gendeinem hochmilitärischen Cbjekt. 

„Ohne Steuer kein Krankenhaus, kei­
nen Strom, keine Wasserleitung!", er­
klärte Frankreichs Finanzminister. Die 
Einwohner der Insel Sein blieben bok-
kig : „Wir haben seit Ludwig X I V . kei­
ne Steuern mehr gezahlt u . werden es 
auch jetzt nicht tun. Lieber pumpen w i r 
weiter unser Wasser und verzichten 
auf Rundfunk und Spital!" Die Kontro­
verse wurde ausgelöst, als der lang­
jährige Arzt der Insel, die vor Brest im 
At lant ik liegt, Dr. Maignou, sein A m t 
niederlegte. Er wollte die Regierung 
zwingen, mehr für die Isle de Sein zu 
tun, auf der es noch genau so zugeht 
wie unter dem Sonnenkönig, freilich 
auch in punkto Steuern. 

Der Monarch befreite die Vorfahren 
der Insulaner von Abgaben, w e i l sie 
gar zu ärmlich lebten. Nur für das ein­
geführte Salz und für jeden Hund 
mußten sie etwas zahlen. A u f dieses 
Privileg war man stolz, man hatte es 
durdi Jahrhunderte bis in die heutigen 
Tage gerettet. Da aber schloß Dr.Mai-
gnou die Praxis,für deren Ausübung 
er von der Regierung die sagenhafte 
Bezahlung von 250 D M im Monat er­
hielt. Er protestierte gegen die kata-

Ganze Häuser zu stehlen ist in den 
USA schon nichts Neues mehr. Das 
Beispiel einiger kühnen Diebe, die vor 
zwei Jahren in Florida mit einem gan­
zen Haus verschwanden, hat Schule ge­
macht! So erschien kürzlich der Eigen­
tümer eines Drei-Zimmer-Fertighau­
ses betrübt bei der Polizei: sein Haus 
samt Inventar wurde ihm gestohlen, 
als er eine Nacht bei Freunden ver­
brachte. 

Eine gehörige Portion Unverschämt­
heit zeigte ein Dieb in Detroit, der 
ausgerechnet aus dem Benzintank ei­
nes Polizeiautos Benzin abzapfte, um 

du mußt wissen — meine Braut ist hier, 
Miss Cameron, ich möchte es ihr er­
sparen, daß sie sich Gedanken macht, 
vielleicht Schlüsse zieht über unsere 
Bekanntschaft." 

„Ah, so —" Diane lächelt höhnisch — 
„so rücksichtsvoll bist du auf einmal 
geworden.UndAngst hast du, ich könn­
te dich verraten. Miss Cameron sollte 
nur wissen, daß du mir zwei Jahre hin­
durch Liebe vorgeheuschelt hast, um 
mich dann zu verlassen, in dem M o ­
ment, als du Erfolg hattest, bekannt 
wurdest. Man sollte Miss Cameron 
warnen, ja, aber dazu ist man zu an­
ständig — hinzugehen und zu klatschen, 
einMädchen unglücklich zu machen und 
sein eigenes Leid zu klagen." 

„Diane —". Unterdrückt, drohend, 
sagt Patrik den Namen. 

Ijlch habe keine Angst vor dir. Die­
ses eine Mal habe ich dir wenigstens 
sagen können, daß du gemein und feig 
warst! Was wäre aus mir geworden, 
wenn Joel sich nicht meiner angenom­
men hätte? Er hat mich zu seiner Part­
nerin ausgebildet und geheiratet — 
nachdem der Herr Mason mich hat sit­
zen lassen, um Norma Gordons w i l ­
len. Ja, das weiß ich auch!" 

„Diane — ist das der Ort zu einer sol­
chen Szene — wenn dich die Leute hö­
ren — w i r können an einem anderen 
Ort - " 

„Nein, danke —" sagt Diane Delaine. 
„ich wünsche keine weiteren Zusam­
mentreffen. Und wenn mich jemand 
hörte, würde es Joel und mich die Stel­
lung kosten. Nun gut, w i r können es 
ertragen — es geht uns gut. Du aber 
hast mich mehr gekostet als ein Enga­
gement." 

Die Angestellten müssen sich Tag für 
Tag beim Verlassen des Arbeitsplatzes 
einer Leibesvisitation unterziehen. Der 
Zutr i t t zu einer Modeschau, auf der 
neue Modelle gezeigt werden, ist nur 
noch gegen einen Sonderausweis des 
Modesyndikats möglich. Die meisten 
Ateliers verlangen außerdem hohe 
Eintrittsgelder, um sich von vornherein 
gegen den unvermeidlichen Schaden 
zu sichern Ein Besuch bei Dior bei­
spielsweise kostet tausend Dollar pro 
Person. Die Spione zahlen diese Sum­
me ohne mit der Wimper zu zucken. 
Schon ein gestohlenes Modell erbringt 
Millionengewinne. Gegen falsche Pa­
piere und Mikrokameras h i l f t keine 
Kontrolle. 

Dr. Werner Scholen 

strophalen Mißstände auf Sein. Für die 
1 200 Bewohner gibt es nur Strom, 
wenn der Leuchtturm arbeitet. Wasser 
muß aus Sisternen geschöpft werden. 
Als der jüngste Insulaner zurWelt kam 
trieben die Mutter, der A r z t und vier 
Fischer einen halben Tag im Boot 
durchden Sturm, w e i l Sein kein Spi­
tal hat. Das Kind wurde auf See gebo­
ren. 

„Schön sagt das Finanzministerium, 
„ihr sollt alles haben, was ihr braucht, 
aber erst zahlt Steuern! Ludwig X I V . 
lebt nicht mehr, w o l l t ihr die Errun­
genschaften der Moderne genießen, so 
fügt euch auch den modernen Steuer­
sätzen." Er hatte nichtmit den harten 
Fischerköpfen gerechnet. Sie bestan­
den auf ihrem Privileg, und nun hob 
ein Tauziehen an. „Wenn nicht ihr Fi­
scher, dann wenigstens die Händler 
und Krämer!", schlug der Minister vor. 
Es gibt davon dreißig auf der Insel, 
die weder Umsatz- noch Gewerbeab­
gaben kennen. Aber sie verdienen nur 
in der Fangsaison,, wenn auch die Fi­
scher Geld haben, in den übrigen Mo­
naten müssen sie ankreiden. Damit 
war es also auch nichts. 

seinen Zementmixer in Betrieh zu set­
zen. Aber er hatte Pech. Er wurde ge­
schnappt, noch ehe er mit dem Mixen 
beginnen konnte. Weniger schnell als 
ihre Kollegen in Detroit waren die Po­
lizisten in Steubenville, Ohio. Noch 
immer fahnden sie nach dem Dieb, der 
mit der Tür des Polizeiamtes das Wei ­
te suchte. Was der Dieb damit anstel­
len wollte? Man weiß es nicht, wie 
auch ein Ehepaar i n Minneapolis noch 
heute darüber nachsinnt, was die Die­
be, die ihre Wohnung durchwühlten 
und heillose Unordnung schafften, 
wirkl ich suchten. Denn mitgehen lie-

„Du hast mich nicht verstehen kön­
nen, Diane — ich fürchtete denAbschied 
— und ich konnte — eben nicht bei dir 
bleiben — ich —" 

„Danke, ich brauche keine Erklärun­
gen. Norma Gordon und ich sind zwei 
Frauen, die du unglücklich gemacht 
hast. Gott behüte Miss Cameron. Sie 
ist sicherlich zu schade für dich." 

„Miss Cameron ist meine Braut!" 
„Wir waren auch deine Bräute, Nor­

ma und ich. Auch sie wurden geopfert, 
wie ich, deinem Ehrgeiz, deinem Ego­
ismus und deiner Jagd nach dem Geld. 
Ich habe dich erkannt, und das ist es, 
was es mir leichter gemacht hat, mein 
Unglück zu ertragen — nämlich, daß es 
nicht schade um dich war, daß du es 
nicht wert warst, an dir zugrunde zu 
gehen." 

Diane kehrt Patrik Mason den Rük-
ken und geht den Korridor hinunter, 
unhörbar und graziös. Unwillkürlich 
hängen seine Blicke an ihrer ebenmä­
ßigen Gestalt. Fatal, daß Diane 
Delaine hier sein muß, i h m begegnen 
muß, oder wenigstens gerade jetzt, wo 
Sheila i m Hause ist. Unerhört ist das 
Benehmen Dianes. Wie konnte sie es 
wagen, ihm das alles ins Gesicht zu 
sagen? Übrigens muß. man zugeben, 
daß Diane sich fabelhaft herausge­
macht hatte, das kleine Mädel aus der 
Provinz. 

Patrik Mason sieht Diane i n dem 
L i f t verschwinden. Sie hat ihn keines 
weiteren Blickes gewürdigt. Er sucht 
sein Zimmer auf, verstimmt und beun­
ruhigt. WirdDiane wirk l i ch schweigen? 
W i r d sie nicht den Augenblick für ge­
kommen halten, um Rache zu nehmen? 
Lächerlich — wie viele Männer haben 

ßen sie nach all der Mühe nur ein Päck­
chen Zigaretten und eine Apfelsine. 
A u f weit schwerere Sachen hatten 
sich die Diebe verlegt, die i n Detroit i n 
einem Zeitraum von drei Monaten 
zweihundert Gullideckel stahlen. Sie 
wurden bis heute nicht gefaßt. 
Sehr bescheiden, sehr hungrig, ohne 
Geld, doch sicherlich nicht ganz ohne 
Sinn für grotesken Humor war jener 
Räuber, der i n Atlanta i n einen Delika­
tessenladen ging, den Verkäufer mit 
vorgehaltener Pistole i n Schach hielt, 
sich ein Eisbein langte, es seelenruhig 
verzehrte und wieder von dannen 
zog. Weniger einleuchtend ist das Ver­
halten eines Diebes i n Portland, Ore­
gon, der die Scheibe eines abgestellten 
Automobils zerbrach, um ein Glas 
Pfeffergurken zu stehlen. 
Schwer enttäuscht waren die Diebe, 
die i n Coolidge, Arizona, das Büro ei­
nes Kinos durchsuchten und i n der 
Kasse nur zwei Cents fanden. Sie 
steckten das Geld ein u n d zertrümmer­
ten dann vor W u t überdiese geringe 
Beute die Büroeinrichtung. Nicht weni ­
ger wütend als die Diebe sind die Fuß-

Z w e i Fememorde ereigneten sich i n 
der kanadischen Stadt Hamilton. Der 
eine wurde von der politischen, der an­
dere von der kriminel len Unterwelt 
verübt. Der Polizei gelang es bisher 
weder die Täter zu überführen noch 
die Hintergründe der Verbrechen auf­
zuhellen. Trotz derZeugenvernehmun-
gen tappt sie i m Dunkeln. 

I n der Nähe des Friedhofes an der 
York Street verbellte der Hund eines 
Besuchers die Leiche eines Mannes. 
Er trug hundert Dollar, eine goldene 
Uhr und eine halbe beschädigte A r -
beitslosenkarte bei sich, auf der sein 
Name stand: L jubomir Miskovic , 44 
Jahre alt, aus Jugoslawien. Bei der U n ­
tersuchung stieß die Polizei auf eines 
der grausamsten Verbrechen des Jahr­
hunderts, dem Miskovic zum Opfer ge­
fallen war. Man hatte ihn gezwungen, 
Benzin zu tr inken, ihn damit über­
schüttet und angezündet. Das Abhak­
ken der Finger sollte die ' Ident i f iz ie­
rung durch Fingerabdrucke unmöglich 
machen. Die Täter aber hatten die A r ­
beitslosenkarte übersehen, die nur 
halb verbrannt war. 

Das Verbrechen rief sofort die i n 
Kanada lebenden Kroaten auf den 
Plan. Das zwangsweise Schlucken von 
Benzin und Uebergießen damit sei eine 
bei den serbischen Tschetniks, den mo­
narchistischen Partisanen.beliebte H i n ­
richtungsart im Krieg gewesen, be­
haupteten sie. Entweder habe eine 
kommunistische jugoslawische oder 
eine nationalserbische Geheimorgani­
sation den Fememord an den Kroaten 
Miskovic verübt. Die Serben ihrerseits 
beschuldigten wieder die kroatischen 

schon eine Frau verlassen, ohne daß 
daraus ein Drama gemacht wurde, und 
ihn wollte man deshalb als verächtli­
chen Feigling hinstellen? Wenn Sheila 
wirk l i ch etwas davon erfährt, ob sie 
nicht doch eine Entschuldigung für ihn 
findet? Ob sie nicht soviel Verständ­
nis aufbrächte, um einzusehen, daß 
sein Verhältnis zu Diane eine Jugend-
torheit gewesen war? Wenn sie nur 
nicht von i h m eine Erklärung verlangt, 
warum er Norma verlassen hatte. Das 
dürfte vielleicht schwerer zu erklären 
sein. Man mußte sich auf physische 
Abneigung herausreden. Das würde 
gehen. Und ein stark empfindsamer 
Mensch wie Sheila muß i h m das glau­
ben können. Lächerlich, daß er sich 
Sorgen macht. Er weiß ja, daß er sich 
auf sich selbst verlassen kann, auf 
seine Wirkung , auf seine überzeu­
gungsvolle A r t zu sprechen. Sachen zu 
erklären. Es würde ihm auch gelingen, 
Diane so hinzustellen, daß der Schein 
gegen sie sein würde. 

Patrik rasierte sich, dann kämmt er 
sein Haar, bis es glatt und wohlgeord­
net zurückliegt. Er lächelt seinem Spie­
gelbild zu. Unwiderstehlich,denkt er. 
Erlebt er es nicht täglich, daß er u n w i ­
derstehlich ist? Er wechselt die Wäsche 
den Anzug, fühlt sich erfrischt und 
wieder selbstsicher. Vielleicht war es 
die Abspannung von der Reise, die ihn 
so leicht seine Ruhe verlieren ließ. Nun 
w i r d er sich den Aufenthalt nicht trü­
ben lassen, weder durch Diane, noch 
durch die Erinnerung an Norma. 

I m Verlauf des Abends bemerkt 
Sheila Cameron nicht das geringste 
von einer Verstimmung i n Patrik. Er 
ist guter Laune, lieb e v o l l u n d .auf merk-

gänger in Ocean City, New York, und 
mit mehr Recht: denn eines Nachts ver­
schwanden Unbekannte mit den Plan­
ken einer über einen Bach führenden 
Brücke. 
Die Gläubigen Amerikas sind erschüt­
tert darüber, daß Diebe auch vor Kir­
chentüren nicht halt machen und aus 
eineT protestantischen Kirche in Great 

'Bend, Kansas das Notitzbuch des Pas­
tors, aus einer Kirche in Louisville, 
Kentucky, einen Filmstreifen mit dem 
Titel „Nimm Deine Familie in die Kir ­
che" stahlen. Aus einem Pastoren­
haus i n Parkersburg, West Virginia, 
verschwanden eines Nachts 25 Pfund 
Spaghetti, und i n der folgenden Nacht 
holten sich die Diebe dazu zwei Gal­
lone Spaghettisauce. 
Nicht alle Diebe entkamen mi t ihrer 
Beute, aber auch nicht alle, die er­
wischt wurden, mußten für ihre Beute­
einen so hohen Preis zahlen wie ein 
Warenhausdieb in Albany, New York. 
Er stahl ein Küchenmesser im Wert 
von 90 Cents und wurde für jeden 
Cent zu einem Tag Gefängnis — also 
zu insgesamt 90 Tagen — verurteilt . 

Ustaschas, Miskovic wegen Verrates 
beseitigt zu haben. Daß das politische 
Vorleben des Toten einiges mit dem 
Verbrechen zu tun hat, wurde i n z w i ­
schen klar. Miskovic ließ sich i m Krieg 
Grausamkeiten zuschulden kommen. 
Merkwürdigerweise hat seine i n Jugos­
lawien lebende Mutter auf die Todes­
nachricht nicht reagiert. 

Fast noch sensationeller w i r k t e der 
Fememord an dem ukrainischen Ein­
wanderer A n t o n Kuternoga, der an ei­
ner Straße erschossen aufgefunden 
wurde. Der gut aussehende 26jährige 
Häusermakler war ständiger Gast i n 
Hamiltons Spieler- und Halbwelt . Eine 
Woche vor seinem Tode hatte er noch 
zu seiner Frau Else, einer Stuttgarte­
r i n gesagt: „Sperr dich ein und laß 
niemand i n der Nähe kommen.Jemand 
versucht, mich zu kriegen. U n d wenn 
sie mich nicht kriegen, werden sie ver­
suchen, dich zu erwischen!" 

..Nachdem. Kuternoda ein. Nachtlokal 
verlassen hatte, muß es in seinem A u ­
to zu einem Feuergefecht gekommen 
sein. Spuren von Einschüssen fanden 
sich überall i n dem Wagen, der von 
den Tätern nach dem M o r d an eine 
andere Stelle gefahren wurde. Ein gro­
ßes Aufgebot von Berufsglückspielern 
und Mädchen wurden von der Polizei 
verhört — man sah die ganzeSchar spä­
ter i m Leichenzug mitgehen. Aber ein 
M o t i v fürden M o r d ließ sich ebenso­
wenig entdecken wie der Unbekannte, 
der Kuternoga durch 2 Schüsse tötete. 
Die mittellose Frau des Ermordeten 
der ihr Mann trotz guten Verdienstes 
kaum einen Dollar hinterläßt, muß 
nach Stuttgart zu ihren Schwestern zu­
rückkehren. 

sam. Auch später, als man nach dem 
Souper einer Variete-Vorstellung bei­
wohnt und Joel mi t Diane dicht vor 
ihnen tanzen, verrät Patrik sich m i t 
keinem Blick. Er applaudiert begeistert 
wie die übrigen Zuschauer und macht 
sogar einige belanglose Bemerkungen 
über die hübsche Tänzerin und ihren 
Partner. Für Sheila Cameron bedeuten 
die folgenden Tage ungetrübtes Glück. 
Sie machen gemeinsame Ausflüge zu 
Pferde und besuchen die Pyramiden. 
Sie verweilen i n den Gaststätten Kai ­
ros und ergötzen sich an der Ver­
schmelzung des abendländischen Le­
bens mit den morgenländischen Sitten. 
Es gelingt Patrik Mason meist, Diane 
aus dem Wege zugehen. Er unterdrückt 
standhaft den Wunsch, sich dieser 
jetzt so charmanten Frau wieder zu 
nähern, sei es auch vorübergehend, 
nur um wieder seine Macht über sie 
zu spüren. 

Doch Diane ignoriet ihn vollkommen 
wenn sie sich einmal zufällig begeg­
nen. 

A u f seiner Wanderung durch die 
Straßen Kairos sieht sich Sheila plötz­
lich Monsieur Hassan gegenüber. 
Hassan, in einem hellen Anzug 
nicht minder elegant als Pa­
tr ik , ernst, ein wenig melancholisch 
dreinschauend. Unwillkürlich lehnt sie 
sich fester auf Patriks A r m . Monsier 
Hassan grüßt kühl, höflich, seine A u ­
gen sind feindselig auf Patrik gerich­
tet. So also sieht der Mann aus. dem 
Sheila Cameron ihr Harz geschenkt hat 
dem sie treu bleiben w i l l und um d-s-
sentwillen er zurück^ewiesen w o - '• • 
ist. 

(Fortsel/.un.y l<: 

Eisbein oder das Leben! 
Von Oscar W . Reschke, Washington 

Steuern zahlen wir auf keinenFall! 
Atlantik-Insel Sein bleibt bockig 

Fememorde 
in Hamiltons Unterwelt 

Kroate wurde gezwungen, Benzin zu trinken 
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«aSsrhalb des Waldes lohnt sich 
i Wenn man davon ausgeht, daß die 
Pappel auf einem guten Standort be-

I reits nach 20 Jahren einen beachtlichen 
Ertr ' i j an Stammholz bringt, dann we.r-

, den sich diejenigen Bauern, die nur 
Raum für weniger als 30 Pappeln zur. 

'Verfügung haben - und das sind ge­
wiß recht viele - für den Anbau der 

,Papt)el interessieren. Es sei aber be­
sonders betont: Die Pappel ist gewiß 
'eine raschwüchsige Holzart mit bester 
iErtragsleistung, aber nur dann, wenn 
,sie auf einem pap^elfähügen Standort 
angepflanzt w i r d . Als solcher ist anzu­

sehen mineralstoffreicher, besonders 
•'kalkreicher Boden mit guter Wasse­
rversorgung und guter Durchlüftung. 
Außerhalb des Waldes sind an erster 

•Hteile Bachläufe sowie Flußufer, Teich­
ränder und Böschungen geeignet. 

Kardinalfehler bei derStandortwahl: 
^Schwere, undurchlässige Böden, wie 
.Tone, Letten sowieBöden mit schwach-
1 bewegten, hochanstehendem Grund-
jWasser und stagnierender Nässe, z. B. 
!saure Wiesen. Es empfiehlt sich, im 
•Zweifelsfalle- den Boden auf seinen 
'Anbauwert untersuchen zu lassen. 

Beim Bezug des Pflanzenmaterials 
«nuß unbedingt darauf geachtet wer-
Men, daß es sich um Pappeln mit Mar-
r-.enetiketten handelt. Bei Lieferung 
< nuß das Markenetikett an den Pflan­
z e n angebracht sein. Nur so ist die Ge-
'-.'ähr gegeben, daß man hinsichtlich 
'Vei tverband, Herkunft,Sondereinhp.it, 
1 iiirke und Gesundheit ein einwand-
' :eies Pflanzenmaterial zur Verfügung 
'hat. 

Anbautechnik 

Der'»- Erfolg der Pappelpflanzungen 
i'st besonders in unserem Gebiet we­
sentlich durch die Anbautechnik be-
) 'ingt. Durch diese sollen der Pappel in 
.der Freikultur so günstige Bedingun­
gen geschaffen werden, daß jede P-flan-

i e sicher anwurzelt und ohne längere 
• Stockung die Jugendgefahren überwin­
tert. 
; Zum Zeitpunkt der Pflanzung ist zu 
ragen: Die Frühjahrspflanzung soll so 
.'.'ruh wie eben möglich erfolgen [März] 
[Auch Herbstpflanzung ist möglich, 
'wenn auch der Frühjahrpflanzung der 
iVorzug gegeben werden sollte. I n je­
dem Falle ist auf die Größe des Pflan-

Izenloches größter Wert zu legen, 60x60 
ix60 cm ist als Mindestgröße anzuse-
|hen, 80x80x80 cm ist besser. Es emp­
fiehlt sich, die Ausführung der Bo­

denarbeiten so früh wie möglich, also 
'schon in den Wintermonaten durchzu­
führen, wenn der Boden offen ist.Beim 

Pflanzen sei! zuerst der M u t i e r t eil . 
zum Einbetten der Wurzeln verwan; ' 
werden. Die Pflanze soll unter ihre. 
Wurzel nech 20 cm lockere Erde ha­
ben. Beim Pflanzen istferner darauf zu 
achten, daß die' Pflanze etwa 20 bisSÖ 
cm tiefer zu stehen kommt, als vorher 
in der Baumschule. Gegebenenfalls 
kommt Anhügeln in Frage, um einen 
festen Stand gegen die dem Anwach­
sen abträglichen Windbewegung zu 
schaffen. Sehr empfehlenswert ist das 
Abdecken mit umgekehrten Rasenpla­
gen. 

Düngung 

Da die Pappel auch auf guten ET '• 
im ersten Jahr Stickstoff unterverr 
ist, ist eine Düngung mit Kalkar: 
salpstar oder Nitrophoska in r ' " 
erwünscht, daß etwa 4 W e e : : . re.ch 
der Pflanzung i n der Breite des Boden­
loches 100-150 Gramm obengenannten 
Düngers als Oberflächendüngung ge­
geben werden, die möglichst einzuhak-
ken sind.Außer der Düngung mit Stick­
stoff w i r d die Lochdüngung mi t 2-4 kg 
Kalkmergel oder anderem Kalkdünger 
empfohlen. Des weiteren ist eine Bei­
gabe von 0,5-1 kg Thomasmehl i m 
Loch erwünscht. I m 2. und 3. Jahr emp­
fiehlt sich Kopfdüngung streifenweise 
zwischen Pappelreihen oder breitwür-
f ig über die ganze Fläche. 

Pflege 

Die Pflanze muß in jedem Falle so 
geschützt werden, daß sie nachhaltig 
gegen W i l d , Weidevieh, Mäuse und 
Mensch, besonders spielende Jugend, 
gesichert ist. Die A r t des Schutzes ist 
von den örtlichenVerhältnissen abhän-
sig. wie dies beim Obstbau auch der 
Fall ist: 

Aestung 

Die Pappeln dürfen in den ersten 
drei bis fünf Jahren nicht geästet wer­
den. ' I n jedem Falle muß die Entfer­
nung von Assten am unteren Stamm­
teil bei jungen Pappeln unterbleiben. 
Lediglich bei Bildung von Doppaltrie­
ben ist ein Trieb zu kürzen. Nach et­
wa fünf Jahren ist eine Aestung 
zwecks Wertholzerziehung zweckmä­
ßig, aber auch dann nur stufenweise. 

Nicht not die Gewinnung von Nutz­
holz, sondern auch die Verhütung von 
Erosionsschäden sollten unsere Land­
wirte bei der Planung von Pappelan­
anbau überlegen. Und besonders hier 
könnte ein zweifacher Nutzen aus die­
sen Pflanzungen gezogen werden. 

Geflügelzucht 
Wann fängt man am besten mi t der 
Hühnerzucht an? Es dürfte hierzu der 
Januar, Februar oder März der geeig-
neste Zeitpunkt sein, je nachdem sich 
Gelegenheit bietet, legereife junge Tie­
re zu kaufen; wer jedoch schon i m 
Herbts oder gar Sommer mit halbge­
wachsenen oder noch jüngeren Tieren 
beginnen zu müssen glaubt, läuft im­
merhin Gefahr, daß eine oder andere 
seiner Lieblingstiere vor Beginn der 
Legeperiode auf die Verlustliste schrei­

b e n zu müssen. 
» Das Federausziehen der Hühner ist 
;eine Unart, die namentlich im Winter 
'häufig vorkommt. Gewöhnlich hat die-
I selbe ihren Grund in zu wenig Wasser 
'oder zu enger Anlage der Sitzstange. 
[Wenn nämlich im Winter die Hühner 

oft tagelang auf den Sitzstangen blei-
; ben müssen und diese nur auf kurze 
jZe i t zum Fressen verlassen,'so fangen 
> sie an, sich zu zupfen und zu necken. 
(Reißt dabei eine Feder aus und be-
1 kommt eine Henne das untere Ende 

derselben in den Schnabel, so findet 
, sie hier eine Flüssigkeit, die ihr ein 
'wi l lkommener Ersatz für das fehlende 
' Wasser ist. Das Beispiel f indet bald 
; Nachahmung, bis sämtliche Hühner 

dem Uebel verfallen. W i l l man demsel­
ben vorbeugen, so muß man für genü­
gende Bewegung, frisches Wasser und 
gehörige Entfernpng der Sitzstangen 
sorgen. 

A n was erkennt man, ob eine Taube 
alt oder jung ist? Alte Tauben haben 
rot gefärbte Füße, und es fehlen die 
langen, gelblichen Flaumfedern, w e l ­
che im Gefieder einer jungen Taube 
sich vorf inden; eine junge Taube hat 
außerdem glatte, geschlossene Füße 
und eine blasse Färbung. 

Beringung des Geflügels 
M i t zunehmendem Alter läßt bekannt­
lich die Legeleistung bei den Hühnern 
nach. Im ersten Jahre liefert eine gute 
Henne mindestens 160 Eier, im zwei­
ten etwa 140 und im dritten Jahr sinkt 
die Legeleistung aufrund 100 Eier ab. 
Da das Alter der Hühner jedoch nicht 
zu erkennen ist, legt man am besten 
Fußringe an, damit zu jeder Zeit das 
Alter der Tiere festgestellt werden 
kann. Für jeden Jahrgang wählt man 
eins besondere Farbe; z. B. 1956 grün 
1957 gelb. Der Ring w i r d den Junghen-
nen im Al ter von 10 bis 12 Wochen an­
gelegt; er läßt sich später nicht mehr 
entfernen. 

Baumschwämme 
entfernen 

A n den Stämmen unserer Obstbäume 
können w i r oft konsolartige Wuche­
rungen beobachten, die w i r bei genau­
erem Hinschauen als BaEmschwämsne 
erkennen. Diese Schmarotzer müssen 
baldigst entfernt werden, da sie den 
Räumen wertvolle Nährstoffe entzie­
hen. Beim Entfernen der Schwämme 

emerkt man, daß. sie oft tief in das 
'"'.ämmholz hineindringen. Diese Pilze 
' 'engen meist schon in jungen T"hr°n 

in den Stamm des Baumes nach vor 
aufgegangenen Sonnenbrandschäden. 
Ein geübtes Auge erkennt die Brand­
stellen bald an der dunkleren Färbung 
der Rinde. Hier entstehen die Brut­
stätten für Schädlinge aller A r t . Wer­
den diese Rindenscbä^sn nicht beho­
ben, dann siedeln 'sich gar b?ld r v e 
gefährlichen Baumschwärnme hier an. 
Die Stellen werden hohl und faul. Der 
stark befallene Baum vsrmag nachher 
den Stürmen keinen W'derstand mehr 
zu leisten und bricht ab. Eine direkte 
B-k/mpfung gibt es eigentlich nicht; 
es gilt also vor allem, die Obstbäume 
ocen derart'»? F c M d - i zu scV '*~sn. 

In aiaus um L I ; 

Rostverhütuns in der Landwirtschaft '53 

Hier und da gibt es immer noch Bau­
ern, die übe'; Maschinenpflege eine be­
sondere A^-Tsssung haben. Sie lassen 
die e'ne ? andere Maschine einfach 
auf ¿8™ " ' • stehen, bis sie im näch­
sten Jr" 'er gebraucht w i r d . Daß 
solche I 'nen sehr schnell „hinü­
ber" s'• • ;!• durch neue, teure er­
setzt werdsn müssen, bedenken sie 
nicht. Unser Beispiel mag übertrieben 
sein, es kann aber garnicht kraß genug 
sein, um die Notwendigkeit der Ma­
schinenpflege herauszustellen. Auch 
eine Maschine „lebt", wenigstens inso­
fern, als die Holzteile faulen und die 
Eisenteile rosten. M i t letzterem w o l ­
len w i r uns hier ein wenig befassen. 
Die fortschreitende Technisierung er­
fordert immer mehr Betriebskapital 
für landwirtschaftliche Maschinen und 
Geräte. Zur Erhaltung der Leistungs­
fähigkeit derselben erlangt der Schutz 
der Eisenteile gegen Rost eine immer 
größere Bedeutung, denn jede vorzei­
tige Leistungsverminderung durchRost 
verteuert den Betrieb und macht teu­
re Reparaturen und Neuanschaffungen 
notwendig. Ein planmäßigerRostschutz 
dient daher der Werterhallung und Be­
triebsverbesserung. 

I n der Landwirtschaft ist noch im­
mer die Auffassung verbreitet . daß 
Mennige, auf nicht völlig blankentro­

stete Eisenteile gestrichen oder gar 
schon ein Lackfarbenanstrich genüge, 
um Eisenteile gegen Rost zu schützen. 
Man läßt dabei außer acht, daß beide 
Anstrichmittel eine restlose Entfer­
nung jeglichen Rostes erfordern, was 
mit Bürsten nie erreicht werden kann. 
Kleinste Roststellen unterrosten den 
Schutzanstrich aber sehr bald. Die 
Farbenindustrie hat jedoch schon ein 
Rostschutzmittel entwid<elt, die den 
Rost binden und eine Unterrostung 
verhindern. 

Anwendungsgebiete gibt es zur Ge­
nüge, hier einige Beispiele: 

Im Sta?': Gefährdung durch A m m o -
niakdäirVn. Preßgüter, Eisenträger u . 
Stallmisui/rderer. 

Auf.dem A " °r: Gummiwagen, Dün­
gerstreuer, Mähmaschinen, Dri l lma­
schinen, Kartoffel-Rübenroder, Hack­
geräte, Jauchewagen usw. 

Auf dem Kofs :Eisenkonstruktionen, 
Eisenzäune, Wasserleitungen, Dämpf­
fässer, Melassefässer, Häcl<selmaschi-
nen und Dungbahnen. 

Man könnte die Aufzählung der vie-
seitigen Geräte noch fortsetzen der 
Bauer w i r d jedoch selber am besten 
wissen wo es „nottut". Und daß diese 
Arbeiten sich später bezahlt machen 
ist w o h l eine Selbstverständlichkeit. 

Fett LT. ? / Der Käse und sein Fettsehalt 
B-.'.Vorzügen Sie Käse mit 20, 4J oder 
60 Prozent Fett i . T. ? A u f diese Frage 
w e r d e n Sie vielleicht gleichmit e iner 
Gegenfrage antworten: was heißt d e n n 
•überhaupt dieses „i. T." , das man im 
Zusammenhang mit demFettgehalt auf 
ledern Stück abgepad<ten Käses ge­
druckt findet? Nun, es handelt sich um 
die Abkürzung für die Bezeichnung 
„in der Trockenmasse". Der Fettgehalt 
w i r d nähmlich bei Käse nicht auf die 
wasserhaltige Ware, wie sie in den 
Handel kommt, bezogen, sondern auf 
das wasserfreie Erzeugnis, eben auf 
die Käsetrodcenmasse. Das hat seinen 
guten Grund, denn der Nährstoffgehalt 
des Käses hängt wesentlich ab von der 
Größe des Wassergehaltes, die b e i d e n 
einzelnen Käsesorten sehr verschieden 
ist und von 30 bis zu 80 Prozent 
schwanken kann. Für eine Beurteilung 
von Käse in Bezug auf seine Zusam­
mensetzung bieten deshalb nur die 
auf Trod<enmasse berechneten Werte 
eine reale Grundlage. Dies t r i f f t für 
den Fettgehalt ebenso zu wie für den 
Gehalt an a n d e r e n hochwertigen Sub­
stanzen (Eiweiß, Vitamine, Mineral­
stoffe usw.J 

Die nahezu 30 deutschen Käsesorten 
lassen sich zwar nach verschiedenen 
Gesichtspunkten klassifizieren, doch 
dem Laien erscheint vor allem die Ein­
teilung nach der Höhe des Fettgehaltes 
verständlich.Die vom Gesetzgeber zum 

Schutze des Verbrauchers erlassene 
Käseverordnuhg schreibt eine genaue 
Kennzeichnung der Käse nach Art ,Her­
kunft und Fettgehalt vor. Hinsichtlich 
des Fc' :-"haltes werden acht Stufen 
t—1'?:•• ' ' "len, die sich vom Magerkäse 

v ; . - > e r i s 10 Prozent bis zum 
rapie lrahmkäse mit mindestens 60 
Prozent Fett i . T. erstrecken. 

Daraus geht hervor, daß' dem Fett­
gehalt in derKäsereiwirtschaft eine be­
sondere Bedeutung zukommt. Die Fett­
gehaltsbestimmung gehört deshalb zu 
den ständig durchgeführten Laborato-
riumsuntersuchungen; sie läßt sich in 
folgender Weise sehr genau durchfüh­
ren: Eine bestimmte Käsemenge (zwi­
schen 5 und 10 gj w i r d genau eingewo­
gen und zur Zerstörung von Eiweiß 
und Kohlenhydraten mit Salzsäure er­
hitzt. Bei dieser Prozedur bleibt das 
Fett ungelöst und kann durch anschlie­
ßende Filtration abgetrennt werden 
(Abb. 1). Das Filter, auf dem das Fett 
zurückgeblieben ist, trocknet man in 
einem Trcchenschrank und bringt es 
dann in einen Extraktionsapparat, in 
welchem das Fett mitAether herausge­
zogen w i r d (Abb. 2).Schließlich dampft 
man den Aether aus dem Extraktiorft-
kölbchen ab und bestimmt das Gwicht 
des i m Kölbchen zurüd<gebliebenen 
Fettes. Aus diesem Wert läßt sich der 
prozentuale Fettgehalt rechnerisch er­
mitteln, Dr. Richard Woller 

£?.e5n im Marz 
S;srnenrrange am V r ; . . . .'. 's-
morgen, befreit den Brüst v j vielen 
Sorgen. Mär7c-::.!' iub br'r.^t t u n d 
Traa-b. Ein Sjhr/.-'el M a r r e n : : r u h ist 
eine Krone w?:l. f loviel Nebe! irr. März 
steigen, soviel V." .ir.r im S-:.5rner sich, 
zeigen. März t r " ; ' : : i n , A p r i l naß. 'Mai 
luf t ig , von beiden was, b r i n " ! Korn 
im Sad< und Wein ins Faß.Ist d~.T März 
zu trocken und licht, so ge:ät d~3 Fut­
ter nicht. W i l b t e Gerste, Erbsen.Zwie­
beln dick, so sä' sie am Sankt Benedik. 
Trodcener März, erfreut des Bauern 
Herz, feuditer und fauler März, ist 
des Bauern Schmerz. Ist's am3t.Josefs­
tage schön, w i r d ein gutes Jahr man 
seh'n. Wenn's im März donnern tut, 
w i r d der Roggen gul. 

Was sagt 
der Kundertjährige 

Kaieoder ? 
März: Den 4. r innet es stark, den 5. 
•.chneit es abends wieder zu, darauf 

große Kälte bis zum 20. Der hat mit 
rauhem Wetter und Sturmwinden an­
gefangen und gewährt bis zum 29., den-
30. Regen. 

Frühling 1957 insgesamt: Der Früh­
l ing ist sehr feucht und daneben warm, 
doch mit unterlaufendem Frost, der 
ganze März ist kalt , der A p r i l ist von.1 

Anfang bis gegen den 14. mit viel »Re­
gen begabt, da an schönen warmen Ta­
gen etwa zwei oder drei mitunter kom­
men, danach etliche Tage rauh und 
kalt , danach wieder schön und ge"°n 
das Ende mi t lauter Regen.' (N. B.Wbii^ 
um diese Zeit wenig Regen, so kommt' 
er im Juni oder Juli desto mehr.) Der: 
M a i ist von Anfang bis gegen den I6.1 
sehr schön mit großer Hitze,doch et­
was Regen, darauf große Kälte folgh 
mit Hagel, Reif und Eis bis gegen den, 
25., danach wieder kalter Regen. Der! 
Juni ist sehr fein, zu Zeiten aber mit 
Regen angefüllt. 

Erfolge und 

der Lars 

1 Europa u. 

orcien 

Europa import iert 
mehr Brotgetreide 

GENF (ep). A u f der jährlichen Tagun 0 

der Europäischen Wirtschaftskommis­
sion (ECE) der Vereinten Nationen in 
Genf i m Januar ist festgestellt worden,' 
daß Europas Brotgetreideimporte im 
laufenden Landwirtschaftjahr die des 
Vorjahres um etwa 3 bis 4 Millionen 
t übersteigen werden.Westeuropa wird 
etwa 16 M i l l . t Weizen und Roggen im­
portieren, Osteuropa ohne Sowjetuni­
on rund 5 Mi l l ionen t. Westeuropa ent­
wickelt sich immer mehr zum Getreide-
Transitgebiet zwischen Uebersee und 
Osteuropa. 

Ungarn: 
Kollektivierung bleibt 

B O N N (ep). Das neue Agrarprogramm 
der Regierung Kadar enthält nichts von 
der erwarteten Auflockerung der Kol­
lektivierung des landwirtschaftlichen 
"ereiches. Zwar w i r d die völlige Frei-
v i l l i g k e i t der Kollektivierung betont, 
gleidizeitig aber erteilt man den Lei­
stungen der Kolchosen unter der Be­
zeichnung Dezentralisierung große« 
Vollmachten. Das System der Maschi­
nen-Traktoren-Stationen und das kol­
lektive „Eigentum" an baulichen und 
technischen Einrichtungen sowie an 
Produktionsmitteln bleibt bestehen. 
Als einzige Auflockerung ist lediglidi 
die Genehmigung zum Kauf und Ver­
kauf von kleinen landwirtschaftliche» 
Grundstücken bis zu 12,5 ha anzuse 
hen. 

Hollands Bauern helfe 
sich selbst 

FRANKFURT-M. (ep'}, \ . ZZQ holla« 
dische Bauarn haben CIJ..."I denn: : :33 ' 
Sommer 1953 große Schäden erlitten 
W e i l die Regierungshilfe vorerst, aus 
bleibt, beteiligen sich alle Bauern a 
einer Umlage von 0;50 Gulden, um de 
Geschädigten zu helfen. 

http://Sondereinhp.it
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DEM NARREN VERZEIHT MAN MANCHES / VON GERD GRÜN 

Als er i.j-ßig Jahre alt war und eines un­
bändigen Eifers voll, da gab er sein Debüt in 
der Eütt Er war jung, hatte jahrelang die 
Vorträge der Alten studiert, und es drängte 
ihn siel zi befreien von der Fülle der Ge­
danke' unr Idee- E wollte einer der ihren 
werd"u 

Er ward einer der ihren. Zwar war da noch 
das Lampenfieber, aber auch das Berauschende, 
einen gr.nzen Saal mitreißen zu können, die 
r.'onsciion zum Lachen zu bringen und sie ihre 
g. vergessen zu machen. 

.V • ns scharf ins Zeug, geißelte mit Spott, 
v.\ . os "liß'.ungenes gab in der Stadt und im 
I - übergoß mit ätzendem Hohn, was ihn 
\v \_ -.'nswert dünkte, und gab der Lächer-
Y:' '-v'.t preis, was er für tadelnswert hielt. Er 
s ?'le mit dem V/ort und ward ein beliebter 
E " "enredner 

.'.'s er vierzig Jahre alt war, besaß er die 
Eaul'ne eines Könners. Er zog sich selbst durch 
don Ka!:ao. Man bejubelte ihn, weil er erkannt 
hatte, was für einen Karnevalisten so wichtig 
ist: Man muß sich über sich selbst lustig 
machen können. Er wußte aber auch, wie billig 

der Spott über Mißglücktes ist, und da er­
wachte in ihm etwas, was er Verantwortungs­
gefühl nannte, weil ihm kein besserer Begriff 
einfiel. Mit Anstand läßt sich nur über Meister­
liches scherzen, sagte er sich. Darüber geriet 
er oft in schwere Gedanken, und es bereitete 
ihm manche Verlegenheit. Doch löste er seine 
Aufgabe trefflich und war nach wie vor der 
beliebte Büttenredner. 

Als er fünfzig Jahre alt war, da war er ein 
rechter Narr geworden. Man respektierte ihn 
sehr, denn er ließ manchen ahnen, wie eng 
doch Narrheit und Hoheit miteinander ver­
wandt sind. Er hatte noch immer Sorgen, denn 
er wußte um die Macht des Wortes. Er wußte, 
daß ein Wort aufrichten, lösen, befreien oder 
auch zermürben und endlich zerstören kann. 

Der Mann ist klug, sagten die Leute. Sie 
sagten es, weil er ein wissender, heiterer Wei­
ser war. Er richtete nicht mehr, er hielt den 
Leuten den Spiegel vor Das seid ihr, das sind 
wir, sagte er, und sie verübelten es ihm nicht, 
denn er war ja ein Narr. Sie verziehen ihm 
manches, weil er alles verzieh. — Er war ein 
guter Büttenredner . . . 

Fünfzig M a r k und fünf Flaschen Schampus 
EINE FASCHINGSGESCHICHTE VON KARL BERG 

Zum bevorstehenden Preismaskenball be­
reitete Großmama das Kostüm für ihre Enke­
lin Evi eigenhändig vor. Dabei wurde sie zu­
sehends lebhafter und schwelgte in Erinnerun­
gen an ihre Jugendzeit. 

„Ach ja! Am liebsten würde ich auch noch 
mal zu einem Maskenball gehen!" 

Evi fing an zu lachen. 
„Aber, Großmama! — Auch wenn du sonst 

sehr modern bist — bist du da nicht doch'n 
bißchen zu alt dafür?" 

„Ja — ja . . . " , seufzte Großmama und nähte 
weiter emsig die Pelzstückchen auf das Samt­
kostüm. 

Evi hatte beschlossen, ihren Siegeszug zur 
preisgekrönten Maske als „Schwarzer Kater" 
anzutreten, mit anliegendem schwarzem Samt­
kostüm mit Pelzverbrämung und frechem 
Schwänzchen, einem lustigen Käppchen mit 
hochstehenden Katzenohren und Schnurr­
haaren auf der Saratlarve. Sie war der festen 
Überzeugung, daß sie die Herzen der Preis­
richter erobern würde. Ihr siebzehnjähriges 
Mädchenherz klopfte vor lauter Freude, als sie 
zum ersten Male fix und fertig vor dem Spiegel 
stand. 

„Ausgezeichnet!" lobte die Großmama. „Und, 
daß du mir nicht zu viele Männer umschnurrst, 
kleiner Kater!" 

Evi nickte ernsthaft. Doch als die große 
Stunde gekommen und sie den schützenden 
Fittichen der Großmama entflohen war, hätte' 
sie die Mahnung schnell vergessen. Sie schnurrte 
und tanzte nach Herzenslust und schlug man­
ches Herz in ihren Bann. 

Unter Konfettiregen und Papierschlangen-
beschuß hielt Kater Evi mit zehn anderen 
zur Entscheidung ausgewählten Masken Punkt 
elf Uhr ihren Einzug in den Sitzungssaal des 
Preisrichterkollegiums. Der Sieg schien nahe. 
Evi stellte sich in eine Reihe mit ihren Kon­
kurrenten, zwischen eine verschleierte Orien­
talin und einen Eishockeytorwart im Original­
kostüm. 

„Na, mein Eishokeymann...", schnurrte Evi 
zärtlich. 

Der Eishockeymann schien nicht viel für sie 
übrig zu haben. Er brummte unter seiner 
grauen Larve nur etwas Unverständliches. 

„Affe!" sagte Evi und wandte sich der Orien­
talin zu. „Was denken Sie, wer den ersten 
Preis bekommt?" 

„Welche Frage?" meinte die Verschleierte 
pikiert, „natürlich ich!" 

Inzwischen schwitzten die Preisrichter bei 
ihrer Abstimmung. Dann erhob sich endlich 
der Vorsitzende und rief in den Saal: 

„Erster Preis — fünfzig Mark und fünf Fla­
schen Schampus für die originellste Maske — 
Nummer sieben!' 

Nummer sieben war der Eishockeytorwart. 

Er stapfte mit seinen lederbestückten Beinen 
nach vorn, um den Preis in Empfang zu nehmen. 

Evi war dem Weinen nahe. Daß sie den 
zweiten Preis erhielt, vermochte sie nicht 
über den Kummer ihrer gekränkten Eitelkeit 
hinwegzutrösten. Angesichts dieser ersten gro­
ßen Enttäuschung ihres siebzehnjährigen 
Mädchendaseins zog sie sich in eine stille Ecke 
des Saales zurück. Vergeblich versuchte sie 
den Eishockeytorwart, der ihr gefolgt war, 
abzuschütteln. Er setzte sich neben sie in einen 
Sessel und stellte den Korb mit dem Sekt in 
ihren Schoß. Die fünfzig Mark legte er da­
neben. 

„Das Geld ist für ein neues Kleid! — Den 
Sekt trinken wir bei der nächsten Familien­
feier", sagte er lachend. 

Ungläubig starrte Evi ihn an und riß ihm 
dann kurzerhand die Larve vom Gesicht. 

„Ja, ja - ich bin's" lachte Großmama trium­
phierend. „Moderne Großmütter sind für Mas­
kenbälle nie zu altl" 

SO MANCHE SCHÖNE F R A U 
begegnet, uns in den Tagen des Karnevals oder Faschings. Bunt wie die Schmetterlinge gau­
keln sie durch die närrische Herrlichkeit, Symbol des flüchtigen Glücks dieser flüchtigen 
Stund*.» Stiehlt sich um bei so holder Begegnung nicht der Wunsch aus Goethes „Faust" 
auf die »Uppen: „Verweile doch, du bist so schön!" (Aufnahme: B. A. Krause-WUlenberg) 

_ ij r Sind auf den fffatund gekommen* 
EINE ZEITGENOSSISCHE GESCHICHTE / VON BODO KOCHANOWSKI 

I 
„Jurifrs", sa*?e Kuno, die Bulldogge, in der 

ersten *. . -nau^tversammlung des Vereins 
fortschrittlicher Hunde — und seine Lefzen 
zitterten ob der gelungenen Anrede — „Jungs, 
was den Menschen recht ist, soll uns billig 
sein. Auch wir vermögen komisch zu wirken, 
wenn wir uns nur ernsthaft bemühen. Unse­
ren zweibeinigen Kollegen gelingt das freilich 
besser. Nicht umsonst befassen sie sich ja seit 
Jahrtausenden mit Politik. Aber wir werden 
es schon schaffen Ich erkläre daher: Auch wir 
werden Fasching feiern!" Er schlug mit der 
Pfote auf seinen Freßnapf, daß es nur so 
schepperte und bellte so laut, daß Purzel, dem 
Zweimonats-Dackel, vor Schreck die Vorder­
beinchen auseinanderrutschten. 

Wie in jeder richtigen Versammlung ging 
jetzt ein solider Krach los, man bellte und 
jaulte sich gegenseitig an, um Für und Wider 
solchen Vorschlags gründlich zu erörtern. Der 
Schäferhund Benno kratzte sich am Ohr, 
überlegend, wie er auf solchen zweifellos ein­
maligem Vergnügen von Plutonia, der Wolfs-
tiündin, loskommen könnte, um das kesse Ter-
rier-Fräulein Jeanette einmal näher zu be­
schnuppern. 

Plötzlich quakte ein Frosch dazwischen, der 
zweifellos kein Hund war und also nicht Ver­
einsmitglied sein konnte; er pustete sich auf, 
er käme nur, wenn er einen hübschen Käfer 
mitbringen dürfe. Das löste sofort eine Dis­
kussion über die Zulassungsbedingungen aus: 
Man einigte sich über eine Höchsthöhe der teil­
nehmenden Tiere, um Todesfälle durch Zer-
tramoeln zu vermeiden. Dem Frosch traten 
vor Empörung die Außen aus dem Koni aber 

Kuno besänftigte ihn "mit den Worten:* „Sei 
kein Frosch" und schlug vor, die Frösche soll­
ten — sicher auf einem Podium placiert — 
die musikalische Betreuung übernehmen, da 
sie am ehesten den modernen Stil träfen. Nach­
dem man noch verschiedene andere Punkte 
beknurrt hatte, wurde das Versäumte nach­
geholt und durch Schwanzaufheben der Vor­
schlag, einen Tier-Fasching zu veranstalten, 
mit überbellender Mehrheit angenommen. 

Mit schier unmenschlichem — Verzeihung — 
unhündischem Eifer ging man allerseits an 
die Vorbereitungen. Man schnupperte in Frau­
chens Nähtisch nach Bändern und Schleifen, 
sprang nach Herrchens altem Hut am Kleider­
haken hoch, zerrte Hundedecken in die Fest-
Hütte, Purzel stolperte mit einem Ball aus 
Stoffresten herein. Mit garnierten Leinen be­
stritt man die Innendekoration: zugunsten der 
notleidenden Mithunde wurde eine große Tom­
bola aus geschmuggelten Hundekuchen und 
gestifteten Knochen eingerichtet. Die Ange­
hörigen besonders wohlhabender Familien 
schleppten auch Sofatroddeln. Teppichfransen, 
Papierblumen, Kissen, Zeitungen, alte Latschen, 
halbe Bettvorleger, Pyjamas, seidene Garni­
turen — kurzum, all das heran, was irgend 
verschleppbar war. Wie erhebend und gerade­
zu menschlich war es doch, Ernst und Einig­
keit zu erleben, wenn es um eine lustige Sache 
ging! 

Dann stieg das Faschingsfest. Kuno als Re­
präsentationshund trug richtige Schuhe, weil 
er seinem Frauchen schon die ganze vergan­
gene Woche etwas gehustet hatte, und war so 
prächtiger Stimmung, daß sein grimmiges Aus­
sehen geradezu friedlich wirkte. Ein über das 
andere Mal wimmerte er behaglich und sclilak-

Harren an den Holen der Könige 
SIE ALLEIN DURFTEN DIE WAHRHEIT SAGEN 

HOCH GEHT ES HER 
auf dem Faschingsball. Heute gilt der Froh­
sinn und die unbeschwerte Heiterkeit. Ge­
nießen wir die Stunde! (Aufn.: P. Cornelius) 

Königin Elisabeth I. von England hatte nach­
einander zwei Hofnarren. Scoggan, der ihr 
einmal 500 Pfund schuldete, veranstaltete, um 
der Rückzahlung zu entgehen, sein eigenes Be­
gräbnis. Als Elisabeth dem Trauerzug begeg­
nete, rief sie: 

„Was, Scoggan ist tot?! Nun, so mag ihm 
seine Schuld erlassen sein!" 

Gleich darauf öffnete der Narr den Sarg und 
Breie erleichtert: 

„Jiese Gnade macht mich wieder lebendig!" 
E'.sabe'-h zwe'ter Hofnarr, Pace, war ein-

ma i L Ungn:-'? gefallen und entlassen wor­
den. Ah> die Königin ihn wieder an den Hof 
zurückholen ließ, fragte sie ihn, ob er nun 
wieder von ihren Fehlern sprechen werde. 

„Ich mag nicht mehr von Dingen reden, von 
denen die ganze Stadt spricht" erwiderte Pace. 

Der Soldatenkönig, Vater Friedrichs des 
Großen, war einer der letzten Herrscher, die 
sich Narren hielten. Einer war Johann Paul 
Gundling, einstmals Historiograph, Professor 
und Lehrer bei der Fürsten- und Ritter-Aka­

demie in Berlin. Nach seiner Entlassung war 
er ohne Broterwerb und ergab sich dem Trunk. 
General Grumbkow lernte ihn zufällig ken­
nen und engagierte ihn für den König. 

Als Gundling einmal im Tabakskollegium 
von der Meldung eines holländischen Blattes 
erzählte: Dem Soldatenkönig sei zu seinem 
großen Verdruß der längste seiner langen 
Kerls gestorben, und es hätte sich ergeben, daß 
der Mann zwei Mägen gehabt habe Die Mel­
dung war offenbar erschienen, um den König 
wegen seiner Schwäche für lange Soldaten zu 
verulken. 

Der König ärgerte sich. „Was tun wir, Gund­
ling?" fragte er. 

„Teilen wir der holländischen Zeitung ftiit, 
daß das mit den zwei Mägen stimme, und daß 
der monströse Kerl zufällig sogar ein Hollän­
der gewesen sei." 

Die Antwort gefiel dem König, zumal der 
Verstorbenen tatsächlich holländischer Natio­
nalität gewesen war. 

Rerte mit den Ohren: „So ein" Affentheater —» 
die Menschen können's sicher auch nicht 
schlimmer treiben!" Jeanette trippelte, mit 
einem knallroten Hundedeckchen um den Leib, 
kokett an Benno vorbei, der seinerseits linkisch 
um sie herumscharschwänzelte. Purzel hatte 
sich ein Heftpflaster auf die Stirn geklebt, um 
seine jugendlichen Sorgenfalten zu tarnen und 
älter zu wirken, Plutonia trug eine schwarze 
Schleife um den Hals, die sich leider von ihrem 
dunklen und auch nicht genügend dicken Fell 
kaum abhob. Sie machte — nicht nur was ihr 
linkes Ohr anging — einen geknickten Ein­
druck. Die Frösche bewerkstelligten menschen­
möglichen Spektakel, so daß einem Hören und 
Sehen verging, und man entzückt wie wild 
umhertrollte. Der Bellstoff ging nicht aus, denn 
jeder hatte am Kostüm des anderen mit tieri­
schem Ernst herumzunörgeln. Manche zogen 
sich schon bald mit einem Knochen in eine 

schummrige Ecke zurück und knabberten sich 
einen Rausch an, und nicht wenige Hunde­
mädchen vergaßen ihre gute Erziehung. Alle 
miteinander schwanzwedelten und hechelten 
sie glücklich: „Hisr bin ich Hund — hier darf 
ich's sein!" 

Aber der Clou des Ganzen war doch der 
Pudel Pierre: Während Terrier und Schäfer­
hunde. Dackel und Chow-Chows, Pinscher und 
Jagdhunde, Spaniels und Föxe tobten, daß die 

asdying 

Pierrot und Pierrette, 

Waldemar und Henriette 

Drehen sich und springen} 

Laut die Gläser klingen. 

Pritschenknall, Konfetlischlacht, 
Und ein rotes Mündclien lacht : 

Veilchen blüh'n und Rosen, 

Schälzclien, lass dich hosen . . . ! 

Caramba 

"£ostüm-)Fetzen nur so flogen, tänzelte Vierre 
auf seinen beiden Hinterpfoten aufrecht ein­
her, mit Frauchens Sonnenbri'' auf der 
"chnauze, Herrchens Reisemü her den 
Ohren und richtigen Hosen an , Seinen. 
'r blickte würdig drein, so daß aen inderen 

vor Lachen die Zungen heraushingen Es war 
aber auch zu komisch: Er sah wirklich wie v'ir 
Mensch aus! 

Doch so bösartig, ihn womöglich auch col-
chermaßen anzusprechen, wurden sie gottlob 
nicht. Denn diese letzte Angleichung an den 
Charakter des Menschen hätten sie selbst auf 
dem Fasching nicht erreicht. 
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Q)as 

reyramm 
BRÜSSEL I : 7.00. 8.00, 11.50 (Wetter­
und Straßendienst),12.55 Börse), 13.00. 
16.00 fBörse), 17.00, 19.30, 22.00, 22.55 
Nachrichten. 

U K W W E S T : 7.30, 8.30, 12.30, 20.00 
Nachrichten. 

WDR M I T T E L W E L L E : 7.00,9.00.13.00. 
19.00, 21.45 und 24.00 Nachrichten. 

L U X E M B U R G : 6.15, 9.00, 10.00, 11.00. 
12.30, 13.00, 19.15, 21.00 22.00, 23.00 
Nachrichten. 

Sonntag, 3. März 

BRÜSSEL I : 6.50, 7.05, 8.10 und 9.10 
Schallplatten, lO.OOHochamt, 11,00 Das 
Forum des Schallplattenfreundes,12.0u 
Landfunk, 12.20 Kino, Klatsch und Mu­
sik, 12.35 Parade der Neuheiten, 13,00 
Wunschkonzert von Schallplatten, 
14 00 Eva am Sonntag, 14.30 Kammer­
orchester E. Donneux 16.00 Fußballü­
bertragung, 17.15 Für die Truppe, da­
zwischen Sportresultate, 18,00 Jugend­
funk, 19.00 Religiöse halbe Stunde, 
20.00 Musikabend vom Schweizer 
Rundfunk, 21.30 musikalischer Rätsel­
funk, 22.10 Reportage vom Karneval 
von St.Vith von Walter Fostier. 
22.20 Tanzmusik, 23.00 Orchester Eti-
enne VerschUeren. 

WDR M I T T E L W E L L E : 6.05 und 7.05 
' Frühmusik, 7.45 Landfunk, 8.00 Geist-
| liehe Musik, 9.15 Musik am Sonntag-
i morgen, 10.00 Kath.Gottesdienst, 11.00 
i Die Stille Stunde, 12.00 und 13.10 Sang 

und Klang, 14.00 Kinderfunk, 15.00 
j Heiteres Spiel, 16.30 Tanztee, 17.15 
j Sportberichte, 18.15 Meisterwerk: W. 
, A. Mozart, 19.30 Närrische Westfalen­

halle, 22.15 Unser Rhythmus, 23.00 
Harald Banter und seinEnsemble,23.15 
Tanzen-Tanzen, 0.05 Nachtkonzert, 
1.15 bis 4.30 Musik bis zum frühen 
Morgen. 

i • 

Ü U K W W E S T : 7.10 Herzlichen Glück-
| wünsch, 7.30 Musikalisches Mosaik, 
I 8.00 Zum Sonntag,8.35 Musik amSonn-
I tagmorgen, 9.00 Orgelmusik, 10.00 
| Unterhaltungsmusik, 11.00 Schöne 
1 Stimmen, schöne Weisen, 12.00 Inter-
| nationaler Frühschoppen, 12.35 und 

13.30 Musik von hüben und drüben, 

14.00 Hans Bund spielt, 15.00 Kinder­
funk, 16.00 Die Sportreportage, 17.00 
Musik für dich, 18.00 Hermann Hage-
stedt und sein Orchester, 20.15 Ein 
Tanzabend, 22.15 Pasticcio, 23.15 Heiß 
und kalt, 24.00 Tanz i n den Rosenmon­
tag, 

Montag, 4. März 

BRÜSSEL I : 6.45 Morgengymnastik 
7.20 und 8.10 Morgenkonzert, 9.05 
Neue Schallplattenaufnahmen, 10.00 
Bunte Sendungen, 12.00 Mittags-Cock­
tai l , 13.10 Intime Musik, 14.15 Großes 
Sinfonie-Orchester D. Sternefeld, 16.05 
Orchester Fud Gandrix, 17.10 Musika­
lische Sendungen, 18.00 Soldatenfunk, 
20.00 Eine Stunde mit Gilbert Becaud, 
22.10 Musik von heute. 

WDR M I T T E L W E L L E : 5.05 Heiteres 
Rosenmontags-Wecken, 6.05 Fang's 
fröhlich an, 6.50 Morgenandacht, 8.10 
Mus ik am Morgen, 8.50 Für die Frau, 
12.00 Musik zur Mittagspause, 12.35 
Landfunk, 13.15 Rosenmontag am 
Rhein, 16.30 Allaaaf dem Prinzen Kar­
neval, 17.05 Zum Tanz und zur Unter­
haltung, 18.35 Echo des Tages, 20.00 
Rosenmontagsball, 1.15 bis 4.30 Eine 
heitere Ballnacht. 

U K W WEST. Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 
8.45 Eine kleine Weile, 9.00 Mer fiere 
Fastelovend, 11.30 Karnevälsklänge; 
12.45 Bevür d'r Zog kf i t t , 13.15 Rosen­
montag am Rhein, 18.15DieMusik-Box, 
20.15 Karnevalssitzung, 22.15 Rosen­
montagsball, 1.00 bis4.30 Eine heilere 
Ballnacht. 

Dienstag, 5. März 

BRÜSSEL I : Bis 9.05 wie montags,9.05 
Musik aus dem 18. Jahrhundert, 10.00 
Bunte Sendungen, 12.00 Kleines Kon­
zert, 12.30 Neuheiten, 13.10 Der Disco-
Boy und das Pick-up Gir l , 14.00 Musi ­
kalisches Variete, 14.45 Radio-Orche­
ster G. Bethume, 16.05 Orchester Ro­
bert Joassin, 17.10 Musik, anschließend 
für die Kranken, 18.00 Soldatenfunk, 
20.00 Großes Sinfoniekonzert im Kla­
viersolo, 21.40 Der Dichter Ronsard, 
22.10 Reportage vom Karneval i n 
Binche. 

WDR M I T T E L W E L L E : 5.05 Musik für 
Frühaufsteher, 6.05 Klingender Mor­
gengruß, 6.50 Morgenandacht, 7.15 
Frühmusik, 8.10 Morgenständchen,8.50 
Für die Frau, 12.00 Hans Bund spielt, 
12.35 Landfunk, 13.15 Musik am M i t ­
tag, 16.00 Heitere Musik, derRomantik, 
16.45 Für Schule u n d Elternhaus, 17.45 
Immer wieder Karneval, 18.35 Echo 
des Tages, 19.15 Hereinspaziert, 20.00 
Ausschnitte aus Karnevalssitzungen, 

22,10 Karnevals-Kehraus, 0,10 Großer 
Kehraus. 

U K W W E S T : Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Hans Bund spielt, 8.35 Morgen­
andacht, 8.45 Fröhlicher Reigen, 9.30 
Mer losse nte vum Fasteleer, 10.00 
Alte Bekannte, 12.00 Zur Mittagspau­
se, 12.45 Mittagskonzert, 15.00 Londo­
ner Sinfonie-Orchester, 16.00 Von 
Narren, Verliebten und losen Buben, 
17.00 Tanzmusik, 20.15 Karnevals-
Kehraus, 24.00 Großer Kehraus. 

Das Femsehen 
Sonntag, 3. März 

BRÜSSEL UND LÜTTICH: 14.50 Ein­
weihung der Hubschrauber-Verbin­
dung Brüssel-Paris, 19.00 Religiöse 
Sendung, 19.30 Reportagen, 20.00Ak-
tuelles vom Tage, 20.40 Gefilmtes Bal­
lett, 21.00 Aus Frankfurt Finale des 
Großen Preises der Eurovision 1957, 
22.00 Die siebte Kunst, 23.00 Der Tag 
i n der Welt . 

LANGENBERG: 12.00 Der Internatio­
nale Frühschoppen, 15.30 Sturm auf 
das Bonner Rathaus, 20.00 A u f Schlitt­
schuhen i m Studio, 21.00 Grand.Prix 
Eurovision, 22.00 Wochenspiegel. 

LUXEMBURG: 17.01 Programmvor­
schau. Anschließend „Madame veut un 
Bébé", Fi lm, 18.33 Der kleine Zauber­
künstler, 18.43 Kinderfeuil leton, 18.58 
Bravo,'Daniel Delorme! 19.43 Wasser­
ski . 19.58 Programmvorschau, Wetter­
vorhersaga, Tagesschau, 20.10 Bilder 
aus Amerika, 20.25 Treu zur Stelle, 
20.55 Zeichentrickfilm, 21.00 Aus 
Frankfurt Grand Prix Eurovision 1957. 

Montag, 4. März 

BRÜSSEL U N D LÜTTICH: 19.00 Sport 
am Montag, 19.30 Kunst und Magie in 
der Küche, 20.00 Aktuelles vom Tage, 
20.40 „38 Chandelles", 22 SO Musik für 
dich, 23.03 Der Tag in der Welt . 

LANGENBERG: 13.00 Rosenmontags-
zug in Mainz, 14.15 Rosenrnontagszug 
am Rhein: Köln und Düsseldorf, 20.00 
Tagesschau und Wetterkarte, 20 20 B i t 
der aus derneuen Welt, 20.50 Glücks­
kinder, Spielfi lm. 

LUXEMBURG: 13.43 Programmvor­
schau anschließend Kindsrfeuij leton, 
18.55 Eine Kamera bei denTieren,19.05 
Das Schmetterlingsnetz, 19.53 Pro­
gramm vorschau.WeLtsrvcrher.-F.gs und 
Tagesschau, 20.20 Schlager, 20.35 A k ­
tuelles vom Sport, 20.55 Reise nach 
Aethiopien. 

S T R E I F L I C H T ! i #> *> * 

Atomverbrennungen 
Es ist traurig, wie vie l Zeitkrankhei-
ten es gibt. Was wußten unsere Vor­
fahren von Nervenbündeln und Ner­
vensträngen? Sie brauchten keine ner­
venstärkende Tabletten. Sie wußten 
kaum, daß sie überhaupt Nerven hat­
ten. Aber sie hatten welche! Erst spä­
ter, als das Tempo der Technik den 
Menschen durch einen Acht- bis Zwölf­
stunden-Arbeitstag jagte, als die M o ­
toren losratterten und die Maschinen 
des modernen Krieges bis in das trau­
teste Familienleben hineinstampfte, da 
erst merkte man, daß man Nerven hat­
te — oder auch nicht mehrhatte. Und 
was wußten die Leute früher von 
Herzklappen und Herzmuskeln? Kaum 
etwas. Sie malten ein von bunten Blu­
men umranktes Herz auf d'e Wiege 
ihres Kindes und des Abends sangen 
die jungen Männer mondbe-diienene 
Verse über Herzensliebe und Treue, 
und das war etwas so duft ig Zartes 
wie eine h'n^£?jauchte; Novells . Vi?!-: 
leicht etwal 2U idyllisch. Jedenfalls war 
es anders als heute, wo .sie dr.s Herz 
„Hers" hsinsr wieder auf den schma­
len, weißen Rezepten der Aerzte f i n ­
den, das Herz als das innerste und le­
benswichtigste Organ, das heute so 
klar vor uns liegt wie etwa unsere 
Handfläche. Selbstverständlich ist es 
schön und gut, daß w i r genaue Kennt­
nisse über die innere Konsti tution des 
Menschen haben, daß w i r mit Tablet­
ten, Hormonen und Spritzen auskur-
rigieren können, was durch dieses ge­
jagte Leben von heute aus dem gesun­
den Rhythmus gebracht wurde. Aber 
es zeigt sich auch hier wieder einmal, 
wie sehr das moderne Leben mit sei­
nem Getriebe und Gehetze den Men­
schen strapaziert, nicht nur äußerlich 

Das Ende all der grandiosen Erfindun 
gen ist, das der Mensch dieser Wel 
und sich selbst zu verlieren droht. Di 
heute sichtbar gewordene Entwid; 
lung mit ihrer maßlos gesteigerte 
Zukünftsvisi-onen, deren scheinbat 
Unentrinnbarkeit die Menschheit läh 
mend befallen hat. Da hat ein amer 
nischer Atomwissenschaftler mit i 
harmlosen Namen Dr. Arnold ausge 
rechnet, daß die Menschheit mit einen 
Kostenaufwand von 4 0 Milliardei 
Dollar innerhalb von zwei bis drei Mo 
naten einem inneren Verbrennungs 
prozeß erlegen sein würde. Und fii 
den.kleinen Kontinent Europa genüg! 
schon ein Bruchteil von den 4 0 Milliat 
den. 

Das alles ist unsagbar traurig. „ 
sonders deshalb, weil heute, nach fas 
zweitausend]ähriger Verkündung de 
„Frohbotschaft" derlei Gedanken ge 
dacht und Erwägungen gernecht wer 
dar. Ungezählte sehen darin einen Be 
weis für die Unzulänglichkeit um 
Kraftlosigkeit des Evangeliums. Dal 
w i r die klugs Unterscheidung ins Feli 
führen: „Nicht das Chris tertum ha 
versagt sondern die Christen", d-ami 
•ist noch keinem geholfen. Vielmeh 
sollte man die Resultate —so erschrel 
kend sie auch seinmögen — in ihre 
ganzen Schockwirkung aufsich einwii 
ken lassen. Wir sollten das Erdreid 
unserer Seele, das von tausend Aen] 
sten und Depressionen zur Betonflä 
che gewalzt und gehärtet wurde ,voi 
den drohenden Ergebnissen ein« 
übertechnisierten Welt erschüttern las 
sen, daß es wieder neu auf-nah-mefä 
hig werde für das Saatgutgö " 
eher Wahrheiten. 

istag, 5. März 

BRÜSSEL UND LÜTTICH: 19.00 Für 
die Jugend, 19.30 Spiegel der Wallonie, 
20.00 Aktuelles vom Tage,'20.50 „L'Af­
faires Fualdes" von Denis Marion, 
22.25 Träume süß! 23.05 Der Tag in 
der Welt . 

LANGENBERG: 17.00 Jugendstunde 
ab 12 Jahren:Heute ist Fastnacht, 17.30 
Für Jugendliebe ab 12 Jahren: Unser 
Fernseh-Lexikon, 17.50 Vermißten­
suchdienst, 20.00 Tagesschau, 20.15 

Charivari, ein Festabend, 22.00 Wem 
der Himmel klar ist, 

LUXEMBURG: 18.43 Programmvor 
schau; Anschließend. Kinderfeuilleton 
18.55 Es- geschah vor einem Jahr: di 
Tagesschau vom 5. 3. 56, 19,10 Da 
Schmetterlingsnetz, 19.58 Programm 
Vorschau, Wettervorhersage und Ta 
gesschau, 20.20 Die Wunderreise, 20.4 
Zu Befehl, 21.10 „Music-Sop", lusti 
ger Film, 21.28 Pele-Mele, 21.38Die Ka 
m-era als Geschichtsschreiberin. 

IHRE V E R M Ä H L U N G BEEHREN SICH ANZUZEIGEN 

en 

Àuci<mmÂini e .uoienne JLLinaen 
. 6EB. RE MAC LE 

VIELSALM DEN 2. M Ä R Z 1957 
Bahnhofstrafje, 211 : Tagesadresse 

ST.VITH 
Malmedyer Straße 76 

J 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • 

In- und A u s l a n d 
Tag- und Nachtbetrieb 

|ar Fort, Steinebrück 
TELEFON ST.VITH 268 

G e m e i n d e H e p p e n b a c h 

A m Donnerstag« den 14. März 1957 
u m 10 Uhr 

[findet in der Wirtschaft Wwe. Joh. M e r t e s in Mirfeld ein 

'von 108,75 Fm Eichenholz statt. 
Allgemeine Verkaufsbedingungen dO % Aufgeld. 
Kataloge sind auf dem Bürgermeisteramt erhältlich. 
Zwecks Besichtigung und Auskünfte wende man sich 

an den Förster Herrn S t i l m a n t in Hepscheid, Telefon 
Büllingen Nr. 126. 

Kaufe minderwertige 

Tiere 
z u den höchsten Preisen 
mit und ohne Garantie. 
Richard Schröder, Amel, 

Telefon Nr. 67. 

Anständiges, sauberes 

Mädchen 
für sofort gesucht. Hotel 
des Hautes Fagnes, a Sart-
lez-Spa.Tel.740.15. 

n- und 
Geschäftshaus 

(Neubau) mit Garage für 2 
Wagen an verkehrsreicher 
Sielle inMalmedy gelegen. 
Auskunftbeider Geschäfts 
stelle unter A.M 34. 

Grasmäher 
(Lanz) wie neu, preiswert 
z u verkaufen. Wwe. Jos. 
Reuter, Recht. Tel. Ligneu­
ville 59. 

Beim Einkauf eines neuen Korsetts 

verlangen Sie nur die Marke 

*> WW & 

ErhäliSich in den neusten Modellen 

und in allen Preislagen im Textilwa­
renhaus 

ST.VITH, g e g e n ü b e r der Katharinenkirche. 

Motorrad Matchless 
350 cem weil überzählig 
billig abzugeben.Wwe.Jos, 
Reuier, Recht Tel. Ligneu­
ville 59. 

• • • • • • • • • • • • • • • • • • 

Inserieren Sie in der 
ST.VITHER ZEITUNG 
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Viel Freude erleben Sie wie immer 

in den festlich geschmückten R ä u m e n des 

B A R 

• 
• 

* • 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

• 

• 

4, 

• 

14 
Besitzer: R. LEGROS 

B O L L I N G E N Hauptstr.160 - Tel.42 

Besuchen Sie an den 3 Fastnachtstagen 

unsere karnevalistisch geschmückten E I F E LS T U B E N . 

Herzliche Einladung 

s: 
Die S t Vither Zeitung 

tags und samstags mit 

Nummer 27 Seite 1 

S T . V I T H . Endlich e 
auf Karneval Sonnen 
ren schon hatten wir J 
und bittre Kälte, sod, 
mit abgefunden hatte 
Möglichkeit erwähnte 
zu verlegen. 

Die Wagen und G 
besser, die Zuschauer 
und besser in Schwun; 
re auf den Wagen und 
hatten selbst mehr Sp 
und wirkten gelöstei 
Gesichtspunkt kann n 
rigen Rarnevalszug 
schönsten bezeichnen. 
Zug selbst stand sei 
nicht nach. Es war ger 
vorhanden wie bish 
mehr. Was jedoch d 
Zug von den vorherij 
war das Vorhandensei 
ßeren Anzahl lustiger i 
humorvoller, also karr 
dieser Hinsicht bleibe 
meiden Jahre noch vii 
offen. Von Jahr zu Jal 
technische Ausführung 
ser, sie modernisieren 

Das schönste Wett 
morgens, als die Wage 
zen und seinem Gefo] 
durch die Straßen zum 
amt (in der neuen Schi 
ße Zuschauermengen 
die Se. Tollität Peter 
größten. Der Empfanj 
mer eine ganz besondt 
sich das Würdige de 
Gewaltübertragung m 
sehen des karnevalis 
glücklich vereint. Bürge 
ist ein Meister in dies 
den. Seine Ansprachen 
und entbehren trot^* 
ernsten Untertones. Er 
fort eine ungezwun° 
hervorzurufen. Zu di 
waren "-Mreiche Ehre 
nen. 

Eifrig waren Rundfi 
bemüht, die Gesr^ehpi 
pier, im Ton und im Bi 

Prinz Peter II. hat, 
auf der Proklamation h 
richtige Einstellung zu 
lässiger, witziger und c 
ler Manier nahm er die 
gegen und antwortete 
brachten Trinksprüche, 
gäbe des symbolischen 
einigen Schunkellieder 
mit seinem Gefolge u 
zum Restaurant Luxe; 

Auch auf dem Zug in ! 


